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Dämonen
 
    
 
   Klopf, klopf.
 
   Gib acht auf Dich!
 
   Die Monster warten auf Dich.
 
   Sie wollen Dein Blut.
 
   Du wirst das Opfer sein.
 
   Hüte Dich vor den Schatten.
 
    
 
   Klopf, klopf.
 
   Gib acht auf Dich!
 
   Hörst Du die Kinder schreien?
 
   Du könntest der Nächste sein.
 
   Sie kommen, wenn es finster ist.
 
   Hüte Dich vor dem falschen Mond.
 
    
 
   Klopf, klopf.
 
   Gib acht auf Dich!
 
   Die Sterne haben ihr Licht verloren.
 
   Bäume schweigen im dunklen Wald.
 
   Der Himmel birgt das Geheimnis.
 
   Hüte Dich vor dem Todesengel. 
 
    
 
   Eden Bell
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Prolog 
 
   Lilith tarem anima
 
    
 
    
 
   Erneut setzte ein Chor ein, der in tiefen, rhythmischen Klängen eine immer wiederkehrende Melodie anstimmte:
 
     Incubus et Succubus
 
     Incubus et Succubus
 
     Incubus et Succubus
 
     Ein nackter Mann lag in einem Pentagramm, das fünf Zacken aufwies und kleine Verschnörkelungen. Unter ihm auf dem Boden waren etliche Schriftzeichen aus Kreide gemalt worden. Er zitterte. Er lächelte. Blaue Flecken waren auf seinem Körper, die sich zu Schlieren entlang der Wangen verformten. Einer rituellen Symbolik gleich, wurde der Gesang in seiner düsteren Sprache lauter:
 
     Incubus et Succubus
 
     Incubus et Succubus
 
     Lilith tarem anima
 
     Incubus et Succubus
 
     Der Mann spannte seine Muskeln an, scheinbar hatte er eine Vision, er versuchte zu schreien, seine Visionen mitzuteilen, aber er ließ letzten Endes niemanden daran teilhaben. Er behielt sie für sich. Seine Lippen bewegten sich in einem fort, kein Ton entwich daraus.
 
     Der Raum, in dem er sich befand, war groß – einer Kuppel gleich. Ein Deckengewölbe spätgotischer Baukunst, das bis zur Hälfte eingerissen und durchgebrochen war, umarmte das Szenario träge. Wasser tropfte hindurch. An den Wänden huschten Schatten auf und ab. Blitzhelle Lichter fielen von der Decke herab und erhellten für Sekunden das Schauspiel mehr und mehr. Steinbrocken fehlten an den Wänden. Kerzen waren an den glaslosen Fenstern aufgestellt. Sie flackerten im Sturmwind. An anderen Stellen der Kapelle fehlte fast gänzlich das Mauerwerk; durchgebrochen sah es aus; Wind drang durch jede Ritze. Die Stuckaturen waren fast gänzlich abgeblättert. Mitten in den verfallenen Räumlichkeiten gingen verschleierte Menschen mit ihren dunklen und magischen Symbolen um einen Mann und bereiteten ihm noch nie dagewesene Qualen und Schmerzen. Ihre verkehrten Kreuze, die um ihre Hälse gebunden waren, glühten wahrhaftig.
 
     Kein Mondstrahl drang durch die großen Fenster, in dem die Stimmen der dunklen und verschleierten Menschen zu hören waren, nur blitzhelle Strahlen jagten aus der Ferne vorbei und donnerten durch die Fenster hindurch. Ihr Schall schien im Raum zu ersticken.
 
     Incubus et Succubus
 
     Neben dem Mann, der in dem Pentagramm lag und zitterte, lag ein großes Messer, es blitzte im Kerzenlicht, spiegelte gierige und offene Münder wider. Ein Kamin war in der Ecke und spendete Feuer, sowie helles Kerzenfeuer an den Spitzen des Pentagramms aufstellt worden war, es entwich ein flackernder Trost aus Wärme und Licht. Langsam ging ein Mann aus dem Kreis auf den jungen Mann im Pentagramm zu, hob sachte das Messer und stach langsam in dessen Bein … Blut trat schnell aus der Wunde und der junge Mann schrie kein Wort; er hatte die Lippen gespitzt, zitterte und sprach in unverständlichen Worten mit einer Erscheinung, die nur er sehen konnte.
 
     Semper ti crescis et tunc curat
 
     Egostatem me potestatem in aturatem
 
     Factus ti materia levis elimenti
 
     Sors nuc immanis et inanis
 
     Wieder trat einer der dunklen und verschleierten Menschen aus dem Kreis, hob das zuvor auf seinen rechtmäßigen Platz zurückgelegte Messer und stach in das andere Bein. Kein Ton, kein Schrei. Dunkles Reden. Dunkles Summen. Dunkles Murmeln. Dunkles Knistern.
 
     Incubus et Succubus
 
     Erneut stach einer aus den Reihen zu, diesmal in den Arm des jungen Mannes, der zu weinen begann, nur die Lippen bewegten sich, kein Laut entwich.
 
     Incubus et Succubus
 
     Incubus et Succubus
 
     Lilith tarem anima
 
     Incubus et Succubus
 
     Die Kreaturen der Nacht waren in höchster Blüte und rissen an den Lebenden und wollten die Toten auferwecken. Stoßweise war das Atmen der Dunklen und Verschleierten zu hören, die im Kreise wanderten. Mit weichen Schritten kam einer aus ihren Reihen heraus und stach erneut zu. Viel Blut trat aus den Wunden und jetzt blickte der Mann, der nun schon sieben Wunden an seinem Körper hatte, den nächsten Dunklen und Verschleierten an. „Bitte, nicht“, flüsterte er diesem zu und er musste zusehen, wie das von Blut triefende Messer von seinem rechtmäßigen Platz hochgehoben und eine weitere Wunde in sein weißes und festes Fleisch gestochen wurde.
 
     Incubus et Succubus
 
     Ein warmer und erdiger Duft durchströmte den großen Raum. Die Art von Geruch, durch den man sich behaglich, entspannt und naturverbunden fühlt. Der junge Mann klapperte mit den Zähnen und benetzte seine Lippen, als läge Sand darauf.
 
     Semper ti crescis et tunc curat
 
     Egostatem me potestatem in aturatem
 
     Factus ti materia levis elimenti
 
     Sors nuc immanis et inanis
 
     Immer mehr Blut trat aus seinen Öffnungen und begann das aus Kreide aufgezeichnete Pentagramm zu verdecken …
 
     Einer trat aus dem Kreis hervor, ging aber nicht in den Kreis hinein, um ein weiteres Mal zuzustechen, sondern trat aus dem Kreis hinaus. Lichthelle Erscheinungen formten sich durch den Riss in der Decke. Windstöße drangen durch die Ritzen der Wände und schürten das Feuer wie von selbst auf. Sofort wurde die menschenleere Lücke, die durch das Hinaustreten aus dem Kreis – durch näheres Zusammenrücken – geschlossen. Der Kreis verkleinerte sich und die Person, die hinausgetreten war, sagte: „Es dauert nicht mehr lange, meine Brüder. Bald ist das Pentagramm durch sein Blut fast vollständig verdeckt. Weiter.“ Er holte tief Luft und seine Hände zitterten …
 
     Incubus et Succubus
 
     Incubus et Succubus
 
     Und wieder trat jemand in den Kreis hinein, hob das Messer und stach unerbittlich zu.
 
     „Bitte, nicht!“, sagte der junge Mann, der im Rhythmus der Dunklen und Verschleierten seinem Ende entgegenzitterte.
 
     Incubus et Succubus
 
     Incubus et Succubus
 
     Lilih tarem anima
 
     Incubus et Succubus
 
     Ein weiterer Stich und der junge Mann verstummte gänzlich, sein Zittern nahm ab und sein Körper kam zur Ruhe … das Pentagramm war nun durch sein Blut gänzlich verdeckt worden.
 
     Incubus et Succubus
 
     Incubus et Succubus
 
     Lilith tarem anima
 
     Incubus et Succubus
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1. Kapitel ♂
 
   Wegrandgeflüster
 
    
 
    
 
   Dominik Hofer holte tief Luft und atmete dieses reine, grüne, berauschende Aroma ein, bis er fast platzte. Er konnte frisch gemähtes Gras riechen, Pappeln, die in voller Pracht blühten, gegrilltes Fleisch, das irgendeine Landfamilie auf den Griller geschmissen hatte, um ein gutes Sonntagsessen zu zaubern. In seine Freiheitsgedanken versunken, verpasste er fast die Einfahrt zu seinem Freund und Partner, Daniel Perner.
 
     Dominik wunderte sich immer wieder aufs Neue, dass wenige Kilometer außerhalb von Graz, das pure Landleben stattfindet.
 
     Längst lag die Stadt hinter ihm, besonders das laute Gekreische der Menschen, die nicht wussten, was sie an einem Wochenende machen sollten. In der Stadt gab es nur zwei Dinge, die Frauen und Männer an einem Wochenende machen konnten: 1. Geld ausgeben und 2. unfreundlich sein. Er wusste wovon er sprach, denn er war Verkäufer in einem Fachgeschäft für teure Designerklamotten. Von früh bis spät beklagten sich die reichen und alten Damen bei ihm, warum sie mit faulen Schwiegertöchtern bestraft wurden, die bei der Erziehung ihrer Enkelkinder alles falsch machten. Die keifenden und ekligen Wörter dieser alten und reichen Schabracken ließ er hinter sich – zumindest für ein Wochenende.
 
     An der Auffahrt, die zu einem kleinen Haus führte, wartete sein Partner schon ungeduldig auf ihn. Lieblich sah er aus, wie ein ländlicher Vagabund sah er aus, in seinen ausgewaschenen Cargo-Hosen und dem alten Hemd. Aber sie hatten sich ja auch entschieden für einen kurzen Wochenendtrip im Wald, dort sollte es romantisch sein, um diese Jahreszeit. Dominik war eigentlich mehr der Kinogeher bzw. der gemütliche Sesselhocker, um sein Ausspannverhalten nach einer arbeitsreichen Woche zu beschreiben; sein Partner Daniel allerdings fand mehr Erholung in Unternehmungen, so wechselten sie sich eben ab. An einem Wochenende durfte der eine entscheiden und an einem anderen Wochenende der andere. Wurden sie sich bei einem Trip gar nicht einig, machte jeder sein eigenes Ding, was im Endeffekt hieß, dass sie zusammen Freunde besuchten oder selbst ein paar Einladungen aussprachen. Im Sommer wurde gegrillt und im Winter ein Abendessen ausgerichtet.
 
     „Na, das wurde aber auch Zeit!“, keifte Daniel.
 
     „Ach, nee, verstau dein Zeug!“
 
     Und Daniel öffnete den Kofferraum und legte seine Sachen hinein, da erklang aus den Lautsprechern die Musik von Alanis Morissette, irgendein früher Song. Dominik durchlief gerade die Retro-Phase in seinem Leben und da hatten es ihm die 90er besonders angetan. Anfangs unterstützte Daniel diese Verpflichtung auf alles, was aus den 90ern stammte, da es sich hauptsächlich auf Klamotten bezogen hatte. Sie durchforsteten gemeinsam Ebay nach möglichen Krimskrams aus den 90ern und suchten im Internet nach diversen Boutiquen, die diesen Retrostyle ebenso anboten. Und irgendwann kam dann die Musik auch noch hinzu. Neben der Kanadierin Morissette gesellte sich auch Amanda Marshall hinzu, Joan Osborne (deren Musik Daniel am wenigsten mochte) und als dann sogar Celine Dion beim Sex in den CD-Player eingelegt wurde, war sich Daniel sicher, dass er den größten Fehler seines Lebens unterstützt hatte.
 
     Willkommen im Jahr 2012, wo jeder sein Individuum heraushängen lässt. Obwohl jeder behauptete ein eigenständiges (gottgewolltes) Individuum zu sein, sind wir doch im Endeffekt am glücklichsten, wenn wir uns in einer schon etablierten Schublade wiederfinden. Cartoonify yourself. Make yourself complete. – Tja und das in jungen Jahren schon. Am besten mit 20. Andere große Denker waren sich sicher, auch im todesnahen Alter noch nicht im Complete-yourself-Stadium angekommen zu sein. Heute musste das mit spätestens Anfang 30 vollzogen sein. Ha! Wenn man bedenkt, dass die meisten mit Anfang 30 heutzutage noch immer keinen Job gefunden haben, ist das eine sehr bedenkliche Entwicklung der Menschen.
 
     „Ist das eine neue Morissette?“
 
     „Nee, die MTV-Unplugged von 1999.“
 
     „Gerade noch in den 90ern, stimmt’s?“
 
     „Heee, lass mir meine Alanis!“ Und Dominik lachte herzlich mit seinem Freund und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss.
 
     „Freust du dich auf den Ausflug ins Grüne, mein Schatz?“, fragte Daniel schnippisch, da er ja nicht die Couchpotato von beiden war.
 
     „Ich kann’s kaum erwarten“, log Dominik, aber er wusste selbst, dass ihm ein kleiner Ausflug nicht schaden konnte – eher im Gegenteil. Seine Speckröllchen, die er um die Hüften trug, wurden vom vielen Fernsehen und Kinogehen auch nicht kleiner. Einwenig mehr Betätigung (egal in welcher Form) täte ihm sicherlich gut. Die Natur genießen, die Landschaft beobachten und außerdem konnte er – wenn es der Empfang auf seinem Black-Berry zuließ – weiterhin auf der Auktion bei Ebay mitbieten. Eine tolle Jeans der Marke Levis aus den 90ern (was sonst) wurde versteigert. Anscheinend hatten schon mehrere den herrlichen Drang verspürt, die 90er wieder aufleben zu lassen. Dominik überlegte einen eigenen Club zu grünen, der sich ausschließlich mit den herrlichen Sachen aus den 90ern beschäftigte.
 
     „An was denkst du?“, fragte Daniel liebevoll, der es sich im Auto seines Freundes gemütlich machte.
 
     „An nichts Wichtiges … nur an einen Club, den ich mir gerade vorgestellt habe, der sich ausschließlich mit den wunderbaren Sachen aus den 90ern beschäftigt“, antwortete er verlegen und klopfte mit seiner linken Hand auf sein Bäuchlein.
 
     Daniel verstand, aber fragte nicht nach, wie er sich den Club vorstellte. Und das Klopfen auf das Bäuchlein interpretierte er ohnehin als ein Zeichen dafür, dass Dominik endlich bemerkt hatte, dass da etwas mehr wurde – das manchmal sogar hinderlich beim Sex war! Klar hatte er bemerkt, dass sein Freund in den letzten zwei Jahren kontinuierlich an Gewicht zulegte (anstatt ab, wie es in der schwulen Welt vorgeschrieben war, wenn man den Kampf gegen die Pfunde und dem Jugendwahn ein wenig verfolgte), doch hatte er ihn noch immer genauso lieb, wie am Anfang ihrer Beziehung. Natürlich, es stellte sich ein alltägliches Regelwerk ein, das entweder beide einhielten oder durchbrachen. Daniel und Dominik waren da flexibel geworden. Zum Beispiel hatten sie am Anfang ihrer Beziehung die fixe Idee einführen wollen, mindestens einmal in der Woche Essen zu gehen; doch schon nach einem halben Jahr fanden beide diese Idee nicht mehr so toll. Erstens gab es in Graz gar nicht so viele gute Restaurants, die man öfters (als einmal im Monat) besuchen konnte, ohne dass einem die Speisekarte nicht nach ein paar Versuchsgängen zum Hals raushängte, und zweitens flaute die Vorfreude, Essen zu gehen, nach den ersten paar Malen dermaßen ab, dass das Ritual ein Restaurant auszusuchen, sich herzurichten, eventuell Freunde einzuladen ganz einfach verschwand. Somit wurde dieses Ritual ad acta gelegt.
 
     Auf jeden Fall brach dann eine Zeit an, in der beide sich wieder mehr ihren privaten Hobbys widmeten. Dominik ging ab und zu alleine ins Kino und traf ein paar Freunde mehr als sein Freund Daniel, der mit seiner Kamera die Natur beobachtete und eher auf Wanderschaft ging und nur ab und zu, mal hier mal da seine Freundschaften pflegte und nur manchmal einem Treffen mit den Freunden seines Freundes frönte.
 
     Daniel war eher der Einzelgänger in der Beziehung und machte viele Sachen alleine.
 
     Und da genau eine Mischung aus beiden Ereignissen aus ihrer Beziehung dazu führte, dass sie sich nach einem weiteren halben Jahr auseinander lebten und ein ernstes Gespräch stattfinden musste, was denn nun wieder falsch gemacht worden war, entschlossen sie, einen Teil ihrer Solo-Freizeit für gemeinsame Stunden zu opfern. Da Dominik und Daniel sich auch nach sieben Jahren noch immer liebten, war das verhältnismäßig nur ein geringes Opfer.
 
     Das einzige was sie noch nicht miteinander teilten, war eine gemeinsame Wohnung. Daniel wohnte noch immer im Vorort von St. Peter in Graz, er hatte dort ein Haus geerbt und sein Freund Dominik hielt eisern an seiner Wohnung fest, die er sich nach zehn Jahren harter Arbeit und dem vorzeitigen Ausbezahlen seines Erbteils leisten konnte. Dominik überlegte oft ob er seine Wohnung aufgeben sollte, um zu Daniel ins Haus zu ziehen, aber da Daniel das Thema so gut wie nie ansprach, ließ er ihn dort, wo er war. Männer waren doch komplizierter als gedacht, egal wie oft in diversen Frauenratgebern versucht wird, uns vom Gegenteil zu überzeugen.
 
     „Wir sind gleich da!“, sagte Daniel und Dominik ließ das Auto langsam auf der schlecht befahrbaren Landstraße in Richtung Spielfeld/Strass rollen.
 
     Sie kamen an kleinen und großen Häusern vorbei, in denen selten Menschen zu sehen waren. An den Straßenrändern wuchs büschelweise Gras, das sich durch Betonspalten zwängte; manche Straßenstellen waren vom Unwetter der letzten Tage verdreckt und verunreinigt und schwer zu befahren, besonders wegen der abfallenden Reste aus den Wäldern, die der Regen angeschwemmt hatte. Dominik fragte sich, ob dieser Ausflug wohl das Richtige für ihn war, denn er war nicht so ein Frischluftler wie sein Partner; aber ihm zuliebe brachte er dieses Opfer gerne. Wurde er doch mit viel Sex im Freien geködert.
 
     Daniel holte aus seinem kleinen Handkoffer seine Kamera heraus. Er mochte die Natur sehr gerne, das konnte man schon an seinem vom Wetter gegerbten Gesicht erahnen; seine Haut war dadurch ledriger geworden, dafür hatte er die schmalere und sehnigere Figur von beiden. Dominik, der deutlich jünger aussah, obwohl sie beide im selben Jahrgang 1979 geboren waren, hatte dafür einen höheren Körperfettanteil und weniger Kondition.
 
     „Da, das ist die Einfahrt“, sagte Daniel, der auf einem alten, vergammelten Schild den Schriftzug Dobler-Anwesen las, gleich daneben stand ein altes, verfallendes Haus. Dominik sah etwas skeptisch drein, aber er versuchte gute Miene zum bösen Spiel zu machen und setzte seine Sonnengläser auf, damit man nicht auch noch an seinen Augen seinen Unwillen, diesem Wald-und-Natur-Abenteuer zugestimmt zu haben, ablesen konnte.
 
     „Du sagst ja gar nichts!“, sagte Daniel leicht gekränkt.
 
     Dominik fragte sich, warum sich Daniel nicht um seinen Kram kümmern konnte, musste er zu jeder Blume ein „Ach!“ oder ein „Ohh!“, sagen? Hoffentlich konnte er bald seinen Schwanz in dessen Rosette einführen. Er hätte den jungen Nachbarstypen doch vernaschen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte, vielleicht wäre daraus eine recht angenehme Affäre geworden. Irgendwann dann, wenn sich der junge Nachbarssohn in ihn verliebt hätte, dann hätte er sich auch verliebt und er hätte es Daniel beichten müssen, dieser wäre dann ausgeflippt, hätte geschrieen, ihn als Arschloch bezeichnet aber er wäre diese lästigen Ausflüge für immer los geworden. – Oh Gott, an was dachte er denn da?
 
     Sie bogen von der Hauptstraße ab und fuhren eine schmale Landstraße entlang.
 
     „Dominik? Ist alles okay?“
 
     „Ja, ja, alles bestens, mir gefällt es hier sehr, aber du kennst mich ja, ich brauch immer meine Zeit mich einzugewöhnen, fotografier ruhig alles, ich steh’ dir auch Modell, wenn du willst.“
 
     Daniel legte seine Kamera in Position und fotografierte ohne einen Kommentar weiter.
 
     Der Weg in den Wald hinein wurde düsterer. Auffällig nur deshalb, weil der Tag eigentlich sehr hell und sehr warm war. Immer dichter wurde das Blätterdach und das Vogelgezwitscher setzte unheimlicherweise aus. Die Straße wurde auf einmal noch holpriger; Schlaglöcher gruben sich tief in die Landstraße ein, als wäre ein Monster auf der Landstraße gelaufen und hätte seine Fußabdrücke hinterlassen. Daniel konnte sich bei seinem letzten Besuch, als er die Kapelle besichtigt hatte, nicht an solch tiefe Schlaglöcher erinnern. Wahrscheinlich hing das auch damit zusammen, dass er in einem Landrover der Marke Mercedes chauffiert worden war. „Letzte Woche waren da nicht so viele Schlaglöcher, hat sicher was mit den starken Regenfällen der letzten Tage zu tun, meinst du nicht?“
 
     „Ja, schon möglich!“, sagte Dominik und konzentrierte sich. Wenn es nach ihm ginge, war der Weg schon nicht mehr befahrbar, aber wenn er jetzt aufgab, würde ihm das wohl ewig nachgesagt werden und genauso ängstlich und so was von risikoarm wie er Auto fuhr, führte er auch die Beziehung – gepaart mit Langeweile natürlich. In manchen Situationen wünschte sich Dominik die Kraft einfach stehen zu bleiben und die Tür aufzumachen, um so etwas in der Art wie „Das war’s“ oder „Raus!“ sagen zu können, aber dann dachte er sich, dass die Situation noch gar nicht am Dampfen war … warum also so negativ denken. Eigentlich war er doch ganz froh, Daniel zum Partner zu haben, der verstand es immerhin die alten Gewohnheiten zu durchbrechen, um Neues auszuprobieren. – Und andersrum genauso. Vielleicht machte das die Mischung ihrer Liebe – und das Anhalten seit sieben Jahren – aus! Jetzt lachte er sogar und er erinnerte sich wie er zum ersten Mal Outdoor-Sex mit Daniel gehabt hatte. Wie aufregend, das war …
 
     Langsam war Daniel zu ihm gekrochen, es war in einem kleinen Zelt und er fühlte sich anfangs ziemlich unwohl darin, und erstaunlicherweise nahm Daniel ihm diese Phobie von den unzähligen Spinnen und ekelhaftem, schleimigem Zeugs, das in Wald und Flur hauste, ab. Sachte hatte er ihm seinen Schwanz gestreichelt, bis dieser ganz fest und stramm gen Himmel ragte. Dominik mochte seinen eigenen Schwanz sehr, da er groß und dick war. Besonders mochte er seine dicke Eichel, die immer noch einen kleinen Schubser brauchte, wenn sie in Daniels Loch eindringen wollte. Bei den Gedanken an Sex hatte er schon wieder eine Beule. Er rieb sich den Schritt und versuchte es so zu tun, dass es nicht auffiel.
 
     Zu spät.
 
     „Hast du eine Latte?“
 
     „Ja, hab gerade an unser erstes Mal draußen, in freier Natur gedacht.“
 
     „Echt? Mmm.“
 
     „Was? Was? Hab ich was Falsches gesagt?“
 
     „Nein … ach Gott … ich hab nur gerade an dasselbe gedacht. Schon komisch, oder?“
 
     „Nein, wir haben uns halt gern …“
 
     Und Daniel schwenkte mit seinem süßen und lieben Kopf zu Dominik hinüber und sie küssten sich. Aber nur kurz, denn Dominik wollte sich auf die Straße konzentrieren, man konnte nie wissen, welches Tier aufgescheucht herumirrte.
 
     Ein Ruck, ein Schlagloch. Daniel jaulte kurz auf, wie ein Mädchen aus dem Kindergarten hörte sich seine fiepsende Stimme an, gepaart mit dem tiefem Luftholen eines ältern Mannes. Die Schatten der Bäume umgaben sie und die Straße wurde enger. Dominik musste über die komischen Lautkreationen Daniels lachen und plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine alte, krumm-gehende Frau auf dem Wegrand auf.
 
     „Pass auf!“, schrie Daniel (wieder so hoch wie ein sopransingendes Schulmädchen) und obwohl das Auto langsam gefahren war, hatte Dominik Mühe gehabt, die Frau nicht mit dem rechten Kotflügel zu rammen.
 
     „Boa, gerade nochmal gut gegangen“, sagte Dominik mit ausstoßendem Luftstrom und Daniel nickte nur, er kurbelte sein Fenster runter und fragte die Frau, ob alles okay sei.
 
     Diese machte ein erleichtertes Gesicht und klammerte sich an ihrem Korb fest, der voll mit Kräutern und Pilzen war. Daniel erkannte einige ihrer Waldschätze, wie Schafgarbe, Rotklee und wilder Thymian, bei den Pilzen war er sich nicht so sicher. Die alte Frau hatte tiefe Falten in ihrem Gesicht. Sie begannen an der Stirn, zogen sich kreuz und quer über ihre Augen bis hin zu den Wangen, die eingefallen – fast hohl wirkten – und dann seitwärts hinab zum Hals verliefen. Ihre Lippen wirkten gegenüber den restlichen Gesichtskonturen noch etwas voller, aber sie hatte einen gütigen Augenaufschlag. Sie öffnete den Mund, ein paar Zähne fehlten ihr, aber sie sagte freundlich: „Danke, danke mir geht’s gut, wo wollen Sie denn hin, Sie beide?“
 
     Aus beiden Mündern, die so aussahen als hätten sie ein Gespenst gesehen, kam kleinlaut: „Zum Dobler-Anwesen.“
 
     „Ach, das ist nich’ mehr weit, nur geradeaus. Ihr kommt aus der Stadt, nich wahr?“
 
     Daniel und Dominik nickten. Die Frau sagte, dass sie an der Hauptstraße wohne.
 
     „Oh, das schmucke kleine Häuschen, das ist Ihres?“
 
     „Ja, dort wohn’ ich“, sagte die Frau mit dem typischen Akzent aus der Gegend um Spielfeld/Strass. (Schwer zu verstehen, sag ich nur.)
 
     „Was wollen Sie eigentlich auf dem Dobler-Anwesen?“, fragte die alte Frau mit einem leisen Anflug eines Lächelns. Sie rückte ihr Kopftuch zurecht, als wolle sie sich schön machen, dann blinzelte sie verlegen.
 
     „Ein bisschen campen!“, sagte Dominik, der langsam zum Weiterfahren drängte, indem er auf das Gaspedal trat.
 
     Daniel blickte zu seinem Freund, signalisierte damit wie unhöflich und vollkommen unnötig diese Macho-Geste doch gewesen war und streckte langsam (weil er wusste, dass das Dominik jetzt ärgerte) seine Hand nach draußen, schüttelte die ihm entgegenkommende Hand der alten Frau, und verabschiedete sich mit einem freundlichen Großstadt-Lächeln.
 
     „Passen Sie beide aber auf!“, sagte sie und versuchte ihr Lächeln zu vergrößern. „Die Zeitungen sind voll davon, von dem verschwundenen Jungen. Die armen Eltern.“
 
     Dominik, der eher beiläufig das Gespräch belauscht hatte, fragte jetzt: „Und Sie, haben Sie nicht auch Angst?“
 
     „Ich?“, sagte die Frau erschocken. „Wer sollte mich denn schon holen? Eine alte Frau, die nix hat.“
 
     Jetzt verabschiedete sich die alte Frau, schneller als gedacht und Dominik ließ das Auto wieder rollen, langsam knirschten die Steine der Landstraße unter ihnen.
 
     „Eigenartige Alte, will uns wohl den Trip versauen!“
 
     „Mhm.“
 
     Das dicht bewachsene und beinahe lichtundurchlässige Blätterdach hatte sich langsam gelockert. Die Schlaglöcher waren aber genauso stark wie am Anfang, ebenso matschig, moosig und moorig. Daniel fragte sich, mit welcher Kraft diese alte Frau wohl gesegnet war. Ihr Korb war voll von Köstlichkeiten, die sie im Wald gefunden hatte. Wenn er soviel bücken und heben müsste, hätte er sicherlich ein schmerzendes Kreuz.
 
     „Eine komische alte Dame“, sagte Daniel, brach somit das Schweigen. Dominik, der noch immer seine Sonnenbrille trug, wollte wohl nicht von den Waldgeistern erkannt werden und stimmte mit einem Nicken zu. Der Waldweg lichtete sich wieder und plötzlich – wie eine Art Tor zur Oberwelt – durchfuhren sie einen kreisrunden Waldausgang. Ein Areal voller Wiesenblumen erstreckte sich, das Auto konnte gut abgestellt werden, da von einem Bauer hier der Waldweg mit Schotter und größeren Steinen ausgestreut worden war.
 
     „Oh, ist das schön!“
 
     Zustimmendes Nicken von Dominik, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, dass er log.
 
     „Etwas Anderes fällt dir nicht ein?“, fragte Daniel etwas kleinlich nach.
 
     „Ich muss mal!“
 
     Daniel drehte sich von seinem Freund weg, der das Auto zum Stillstand brachte und stieg aus. Die Waldluft war herrlich, sie war angenehm kühl und doch würzig, sauber roch sie, obwohl in der Waldluft genug Sporen (zum Beispiel von den Pilzen) herumwirbelten. Er atmete tief ein und aus und begann wieder eine besondere Stelle, die ihm ein elegantes Motiv bescherte, zu fotografieren. Ein herrliches Bild für meine Internetseite, dachte er sich und sah sich schon zu Hause die Fotos auf seinem Laptop sortieren, um danach eine kleine Diashow zu kreieren. Er würde natürlich das mit der alten Frau nicht erwähnen, weil er noch einige Natur-Wander-Erholungs-Trips machen wollte und solche Geschichten ließen einem immer daran denken, dass es außerhalb der vier Wände immer gefährlich war. Obwohl es eine Statistik gab, die aufzeigte, dass die meisten Unfälle zu Hause stattfanden und nicht im Freien.
 
     Dominik erleichterte sich in der Zwischenzeit, sichtlich entspannt wirkte sein Gesicht, aber als er die letzten Tropfen abschüttelte, kam ihm wieder in den Sinn, wo er sich befand … im Wald, weit weg von zu Hause. Sofort begutachtete er sein Black-Berry … nichts, nichts war zu sehen, kein müder Strich. Er hob es hoch, soweit er sich strecken konnte, drehte und wendete es, aber es ließ keine Kommunikation mit der Außenwelt zu. Er kam sich vor wie in einem dieser dummen Horrorfilme, wo die zwei Schwulen als erste sterben mussten, weil sie zu doof dafür waren, mit den einfachsten Mitteln, die jeder Mensch seit MacGyver bei sich trägt, die Netzwerkverbindung ihres Handys zu verstärken, um einen einzigen Hilferuf abzugeben, der die ganze Belegschaft rettete.
 
     „Komm, mein Schatz, lass uns zur Kapelle wandern, damit wir dort unsere Zelte aufstellen können, es soll sehr romantisch dort sein.“
 
     Dominik blickte neugierig, brachte seine Sonnenbrille wieder in Position und schmunzelte dann, wusste er doch gleich, dass auch nach all den Jahren Daniel noch immer die Kunst besaß, ihn zu verführen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2. Kapitel ♂♂
 
   Bücken und Hepp
 
    
 
    
 
   „Schau mal, Liam, das nennt man Buschwindröschen“, sagte eine Mutter liebevoll zu ihrem 10-jährigen Sohn, der begeistert das Wissen seiner Eltern aufsaugte. Über ihnen pfiff ein übereifriger Waldkauz.
 
     „Hörst du den?“, fragte Luca seine Frau Lena, und sie nickte, lächelte ihn an und Liam fragte seine Eltern, was das zu bedeuten hätte: das komische Lächeln, Necken und verführerische Schauen seiner Eltern.
 
     Seine Eltern lächelten sich niedlich und zärtlich zu und seine Mutter sagte: „Hör nicht auf deinen Vater, da gibt es keine Geschichte zu erzählen.“
 
     Liam glaubte seinen Eltern natürlich nicht, dass es dazu nichts zu erzählen gäbe; aber für einen 10-jährigen wäre wohl die Geschichte, dass seine Eltern unter freiem Himmel Liebe machten und ihren Sohn dabei gezeugt hatten, nicht sehr spannend.
 
     „Jetzt erzähl schon Papa, was ist mit dem Waldkauz, gibt es da eine unheimliche Geschichte?“ Jetzt hatte der Vater die Aufmerksamkeit seines Sohns und konnte von den neckischen Lächeln und liebevollen Blicken, die er seiner Frau zugeworfen hatte, ablenken. Er erzählte, dass es vor Jahren in diesen Wäldern einen besonderen Vogel gegeben hatte, hörte man seine Rufe, bedeutete dies, dass ein naher Anverwandter gerade starb.
 
     „Und sind diese Rufe dieselben?“, fragte Liam ganz langsam.
 
     „Nein, den Vogel gibt es nicht mehr …“
 
     „Hör nicht auf deinen Vater, Liam!“, sagte seine Mutter und sie umarmte ihren Mann, küsste ihn liebevoll auf die Wange und sagte: „Was bist du nur für ein schlechter Gruselmärchen-Erzähler geworden, machst unserem Sohn nur Angst.“
 
     „Aber nein, der ist doch schon ein großer Junge, stimmt’s Sportfreund?“
 
     „Ja.“
 
     Mitten im Wald hatte sich Lena hingehockt und sagte: „Luca, Liam, schaut!“ Und sie entdeckten auf dem Waldboden einen Salamander, der gerade ein Sonnenbad genoss und sich nicht von den Menschenblicken beirren ließ. – Recht hat er.
 
     „Oh, wie schön“, sagte Liam und machte mit solchen Bemerkungen seine jungen und naturbegeisterten Eltern richtig stolz. Luca und seine Frau Lena waren typische 80er Jahre Kinder gewesen. Sie hatten die industrielle Revolution in Österreich miterlebt, kamen aus dem gesicherten Wohlstand, erkannten aber auch, dass der Mensch die Natur ausbeutete und ihr kaum etwas zurückgab. Beide waren von jeher Naturfreaks und genossen jede freie Minute entweder mit Gartenarbeiten, Waldarbeiten oder schlicht und einfach mit Reisen durch waldreiche Regionen (meist durch Österreich). Der Wald gab den Menschen alles, alles was man zum Leben brauchte, dieses Credo wollten sie ihren Kindern vorleben, damit diese später einmal den Wald genauso schätzten. Eigentlich hätte Liam noch eine jüngere Schwester bekommen sollen, doch passierte es, als Liam drei Jahre alt war, dass seine Schwester tot geboren wurde. Aus diesem Grund beschlossen die Lex’ keine weiteren Kinder in die Welt zu setzen. Lena, die eigentlich nicht abergläubisch war, aber in diesem Punkt wurde sie es, hatte solche Schmerzen gehabt (körperliche wie seelische), dass sie glaubte einen Wink von einer höheren Macht bekommen zu haben, die ihr sagte, sie dürfe keine Kinder mehr bekommen.
 
     Anders als in anderen Familien war es so, dass sich Luca eine Tochter gewünscht hatte, jedoch ihr seinen Wunsch nach einer Tochter, seit sie die Totgeburt hatte, nicht anvertraute. Er verdrängte regelrecht den Gedanken an weitere Kinder, obwohl es sein sehnlichster Wunsch gewesen war, mehrere Kinder mit der Liebe seines Lebens in die Welt zu setzen. An Geld mangelte es nicht, waren sie beide doch sehr erfolgreich und hatten überdies lukrative Erbchancen zu erwarten. Doch respektierte Luca den Wusch seiner Frau – keine Kinder mehr in die Welt zu setzten – und somit hörten die Lex’ mit dem Zeugen von Kindern auf. Was hieß, dass sich Lena die Eileiter durchtrennen ließ.
 
    
 
   „Habt ihr das gehört?“, fragte Lena aufgeregt.
 
     „War das wieder ein Waldkauz, diesmal der richtige?“
 
    „Quatsch!“, sagte Luca und Lena zischte mit den Lippen, um ihren Männern zu sagen, sie sollten bitte die Klappe halten.
 
     Wieder war ein lautes Geräusch zu hören, so als würde jemand geschlagen werden. Ein tiefes Röhren vernahmen sie.
 
     „Mama, ich hab Angst!“, hörten die Eltern ihren Sohnemann sagen.
 
     Lena war sich nicht sicher, welche Entscheidung nun die richtige war, sie sah ihren Mann an, der meinte, dass sie sich langsam an das Geräusch heranwagen sollten, immerhin hätten sie doch eine Pflicht zu erfüllen, wenn jemand in Schwierigkeiten steckte, zu helfen. Lena überlegte, irgendetwas in ihr sagte, sie sollte ihre Familie nehmen und abhauen, so weit es ging! Aber da gab es eine lautere Stimme, die sagte, dass sie eine Pflicht zur Hilfeleistung zu erfüllen hätte, und sie fasste nach der Hand ihres Kindes, aber nicht um abzuhauen!
 
     „Du musst jetzt brav sein und das tun, was Mama und Papa sagen, hast du verstanden?“ Liam nickte und deutete somit alles zu tun, was seine Eltern von ihm verlangten.
 
     Sie brachen auf, ein wenig vom Weg ab, überquerten ein kleines Waldrinnsal – die Luft zischte beim Sprung. Liam konnte gut mit seinen Eltern Schritt halten, war er doch in der Schule der Beste im Sportunterricht. Sein Vater, ebenso eine Sportskanone, lief zwei Mal die Woche eine ordentliche Strecke, um sich von seinem Buchhalterkram zu erholen. Lena hielt sich mit Yogaübungen und gelegentlichen Pilatestreffen mit Freundinnen fit.
 
     „Da, weiter …“, sagte Luca, der der Meinung war, die Richtung der Schreie jetzt besser geortet zu haben. „Weiter“, sagte er zu seiner Frau, die großen Schritts hinter ihrem Mann nachkam und die Hand ihres Kindes nicht losließ. Auf einmal kamen sie zu einer kleinen Lichtung, der Boden war mit Steinen und Schotter ausgelegt worden und sie sahen zwei Männer, einer war geknebelt an einem Baum festgebunden und der andere fickte ihn inbrünstig …
 
     „Oh“, sagte Lena erschrocken, hielt ihrem Sohn die Augen zu und auf einmal schrie der Passive so dermaßen, dass der Aktive wusste, dass es kein Lustschrei mehr war.
 
     Dominik, der Passive, schrie auf. War er doch wie eine Kuh am Tor festgebunden und in gebückter Haltung reckte er seinen kleinen und schmächtigen Arsch seinem Freund hin, damit dieser sein Loch ficken konnte.
 
     Daniel bemerkte jetzt, dass sie Zuseher hatten und schleunigst zog er den steifen Penis aus dem Loch seines Freundes heraus, den er liebevoll an den Baum gebunden hatte; was der Wunsch von Dominik war. Daniel zog sich die Hosen hoch, die Zuseher hatten sich nicht abgewandt, sondern sahen erschrocken und ganz entrüstet zu. „Da gibt’s nichts zu gaffen“, sagte Dominik laut, der nun einen Krampf im Bein hatte, da die gebückte Haltung in diesem schrecklichen Moment alle Muskelpartien beanspruchte.
 
     Lena drehte sich mit ihrem Sohn weg … war nicht mächtig genug einfach davonzulaufen. Liam stänkerte für sein Alter herum, dass er schon reif für unartige Szenen war, doch hatte er nicht die Ahnung, was zwei Männer miteinander machen konnten. Küsse und Zärtlichkeiten auszutauschen war ihm schon ein Begriff, aber Sex oder Analverkehr nicht wirklich. Lena lachte jetzt sogar ein wenig und drückte ihrem Sohn einen kleinen Kuss auf den Kopf und sagte: „Dafür bist du noch zu jung, basta, wir sprechen später darüber, sei jetzt artig.“
 
     Luca, eigentlich wirklich ein cooler Erwachsener, war aber über dieses Naturschauspiel weniger angetan. „Sie sollten sich genieren, immerhin gibt es hier Wanderer, die wollen das nicht sehen.“
 
     „Aber ihnen hat’s gefallen, oder wie?“, rief Dominik, der es endlich geschafft hatte, die Hose zuzumachen, er musste immerhin seinen Penis verstauen und hatte diesbezüglich Probleme, da er eine XXL-Größe zwischen seinen Beinen hängen hatte und dementsprechend lange brauchte.
 
     Mit grunzender und knurrender Stimme: „Ich hab doch gesagt, gehen wir zur Kapelle, aber du konntest ja nicht warten“, raunzte Dominik gebückt neben Daniel und sah erbärmlich drein. Schweiß war auf seiner Stirn, aber nicht wegen der Hitze oder der Anstrengung, sondern wegen der Schmach. Wäre es auf einer Raststätte passiert, wäre es nicht so dramatisch gewesen.
 
     „Ach, ist doch Kinderkram“, sagte Lena jetzt, „wir müssen da ein wenig offener sein, du weißt warum!“, krächzte sie und sah ihren Mann dabei an.
 
     Sie übergab ihren Sohn an ihren Mann und schlenderte die gut 10 Meter zu dem Schwulenpärchen hinüber. Nun gut, sie wusste nicht, ob die beiden ein Pärchen waren oder ob sie sich nur zum Ficken getroffen hatten, aber ein Versuch war es wert, etwas mehr über die Schwulen zu erfahren.
 
     „Hallo, ich bin die Lena Lex und das ist meine Familie. Wir wollten sie beide ganz bestimmt nicht stören, aber wir machen eine Wandertour durch die Südsteiermark und tja … statt auf ein wildes Eichhörnchen zu treffen, erblicken wir zwei wilde Schwule. Hahah“, flötete sie mit errötetem Gesicht. Ihr Mann war am Platz wie angewurzelt stehen geblieben, wo sie die beiden Naturburschen beim Sex erwischt hatten und kniff beschämt die Augen zusammen. Liam fragte ständig, was Mama machte und Luca sagte darauf immer nur „schscht!“
 
     Dominik, der in gebückter Haltung neben seinem Freund und dem plötzlich auftauchenden Waldgespenst Lena den Arsch himmelwärts streckte, sagte: „Nett, dass ihr euch so gut versteht, aber könnt ihr mich bitte losmachen?“
 
     „Oh“, sagte Daniel und begann an den Fesseln herumzuarbeiten.
 
     „Es klemmt!“, sagte er und versuchte alle möglichen Tricks anzuwenden, um seinem Freund weitere peinliche Situationen zu ersparen. Doch die Schlaufe war zu fest zusammengebunden worden und durch das Spannen und Ziehen hatte sie sich richtig festgezogen.
 
     „Was tust du denn da?“, fragte Daniel voller Charme und hätte am liebsten zu weinen begonnen. Sei ein Mann, dachte er sich inständig. Sein kleiner Pimmel ragte schlaff nach unten und ein paar Lusttropfen quollen aus seinem Pissschlitz heraus.
 
     „Ich hab’s gleich …, nein doch nicht!“
 
     Lena fasste sich ein Herz. „Soll ich euch helfen?“
 
     Dominik und Daniel blickten sie vorwurfsvoll an, sagten im Chor: „Nein“, als hätte sie gerade eine der sieben Todsünden ausgesprochen.
 
     „Wartet!“, sagte sie, fasste sich ein Herz – ich bin eine coole Mam, dachte sie sich –, drehte sich um und begann den festen Knoten um Daniels Handgelenk zu entwirren. „Beweg dich nicht, auch wenn du einen Krampf hast“, sagte sie zu der gebückten Kuh, die in trächtiger Stellung auf ihren Bullen wartete. Ein kleines Lächeln huschte ihr über die Lippen, aber weniger wegen der unartigen Situation, in der die beiden Jungs geraten waren, sondern wegen einer Erinnerung unter freiem Himmel …
 
     „So, das haben wir!“, kamen die erlösenden Worte von Lena für Daniel, der auf den Boden zusammensackte, schnell nach seiner Hose griff, sie hochzog und seinem Freund wütende und durchdringende Blicke zuwarf.
 
     „Ist wirklich kein Problem, hab ich gerne gemacht. Mein Vater ist auch schwul, müsst ihr wissen und hat neben meiner Mutter einen Freund, einen ziemlich jungen Freund …“
 
     Die beiden Schwulen, die sich langsam von ihrem Schreck erholten und ebenso cool wirken wollten wie das plötzlich auftauchende Waldgespenst Lena Lex, das gerade von den homosexuellen Erlebnissen aus ihrer Familie erzählte.
 
     „Schatz, ist alles okay?“, rief die Stimme ihres Mannes aus dem Off.
 
    
 
   „Darf ich endlich wieder gucken, Papa?“ Liam war noch immer in die genau entgegengesetzte Richtung gedreht, damit er mit solch einem Schweinekram nicht in Berührung kam. Möglicherweise könnten seinem Sohn diese Ferkeleien ja gefallen, immerhin war die Erziehung seiner Frau sehr offen und sehr alternativ.
 
     „Nein, mein Sohn, warte noch und sei jetzt brav!“, sagte Luca mit schroffer Stimme; er beobachtete seine Frau, wie sie langsam mit den Typen, die da den Schweinekram unternommen hatten, zu tratschen anfing. Hatte die Alte einen Vogel bekommen? War ihr im Wald zu heiß? Das konnten ja sonst welche Typen sein, die sie überfielen oder sonst was mit ihnen anstellen wollten. AIDS konnten die auch haben oder sonst eine ansteckende Krankheit. Schwule hatten immerhin Sex auf Rastplätzen, da zog man sich schon Krankheiten zu. Sein Schwiegervater, der zwar Arzt war, war da trotzdem keine Ausnahme. Liam zickte wieder, zog an einem Hemdärmel seines Vaters. Lucas Geduldfaden riss, er als Familienoberhaupt musste doch die Situation im Griff haben. Er drehte sich zu seinem Sohn um, der ungeniert auf die beiden Typen starrte. „Ich hab dir gesagt, dass du jetzt brav sein und mir gehorchen musst, noch einmal sage ich dir das nicht! Dreh dich jetzt um und wage es nicht, dich mir zu widersetzten.“
 
     Schmollmündig drehte Liam sich um, verschränkte die Arme und sagte: „Das sind nur zwei Jungs, Opa hat doch auch einen Freund.“
 
     „Dein Opa spinnt auch.“
 
     „Warum? Weil Oma eifersüchtig ist?“ Luca dachte an seine Schwiegermutter, an Christine, die sich sehr genierte für ihren Mann, aber sie hatte einfach keine andere Erziehung genossen, als die der Unterwürfigkeit und der Aufrechterhaltung des Familienbildes. Seit mehr als 25 Jahren war ihr Ehemann schwul und fickte sich durch ganz Graz, bis hin nach Deutschland und der Schweiz. Und stellte beim letzten Vor-Weihnachtsfest seinen um mehr als 25 Jahre jüngeren Freund vor. Ein wenig eingeknickt winkte dieses Kind in die Familienrunde, stellte sich als Kevin vor und bedankte sich bei jedem Glas Weißwein, als wäre es sein erster. Vor den anderen – sprich den Kindern – tat Christine so, als würde sie den neuen, jungen Mann herzlich willkommen in der Familie heißen, aber im Nachhinein – als die Vor-Weihnachtsparty zu Ende war – hetzte sie die ganze Familie gegen den neuen Freund ihres schwulen Ehemannes auf. Tja, toller Familiensinn … aber so war das in Graz, irgendwie. Er hatte auf der Arbeit auch einen schwulen Kollegen, der sehr zurückgezogen lebte, was er bei den Schwulen wirklich begrüßte. Sein Arbeitskollege Gunter kam aus Deutschland und erzählte, dass man dort das Thema Homosexualität ein wenig mehr offener betrachtete als hier in Österreich. Tja, wie offen musste man denn noch sein?, fragte sich Luca.
 
     „Schatz, ist alles okay?“, fragte er besorgt.
 
    
 
   „Alles okay mein Schatz, komm her und begrüß unsere neuen Freunde.“ – Liam lief einfach los, verließ die Obhut seines Vaters und Luca hätte seinem Sohn am liebsten die Leviten gelesen, aber hier – vor den Schwulen – wollte er nicht als herzloser Vater gelten. Obendrein dachten die sicherlich von ihm, dass er vor zwei Männern Angst hatte, aber die sollten ihn noch kennenlernen.
 
     „Servus miteinander“, sagte Luca, gab den beiden Männern die Hand und seine Frau sagte: „Das sind Daniel und Dominik! Sag ‚guten Tag’ mein Schatz“, säuselte Lena ihrem Kind zu. Dieses streckte die Hand aus und sagte: „Hi! Liam Lex, mein Name.“
 
     Dominik und Daniel waren überhaus kinderfreundlich, was selten bei den Schwulen vorkam, die konnten im Allgemeinen sehr konträr sein, wie sich herausstellte. Ein Teil der Homosexuellen war total kinderfreundlich und sogar gute Erziehungsberater, weil sie die Kehrseite der Medaille oftmals noch vor den Eltern zu sehen vermochten, und der andere Teil bestand aus strikten Kinderverweigerern. – Aber diese gab es unter den Heterosexuellen genauso – und nicht zu wenige.
 
     Am liebsten hätte Luca die Hand seines Sohnes wieder nach unten gedrückt, aber er sah, dass die beiden Schwulen sehr freundlich die Hand seines Sohnes schüttelten, Lena war begeistert und er konnte regelrecht ihre Gedanken von Weltoffenheit und alternativen Gedankenaustausch lesen.
 
     „Also, ihr wollt die Gegend erkunden?“, fragte Lena. Daniel wurde ein wenig rot, versuchte es aber zu verbergen und stammelte ein wenig vor sich hin, dass sie gehört hätten, dass es hier sehr schöne Plätze gab, die man unbedingt gesehen haben sollte. Daniel erzählte von der Kapelle.
 
     „Das hab ich dir doch erzählt“, sagte Daniel zu Dominik. Dominik nickte und rief zum Fototermin aus: „Ich habe eine gute Idee, machen wir ein Erinnerungsfoto von unseren Freunden …“ – „Eine gute Idee“, sagte Daniel, „hätte von mir sein können. Ihr müsst wissen, ich liebe die Fotografie.“
 
     Freunde?, dachte Luca Lex, wohl eher noch unbekannte Bekannte.
 
     „Das ist eine sehr gute Idee“, gluckste Lena und stellte sich sogleich zu ihrer Familie, sie wirkte sichtlich stolz auf diesen Naturfund in der Südsteiermark.
 
     Auf einen Baumstumpf, der umgefallen war, stellte Dominik seine Fotokamera und drückte auf den Selbstauslöser.
 
     „Bitte lächeln!“, sagte er und einige Fotos wurden geschossen. Lena, Liam, Daniel und Dominik versuchten bei jedem Foto eine individuellere Position einzunehmen. Luca stand einfach nur neben ihnen und versuchte zu lächeln.
 
     „Was ist denn, Schatz, ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?“
 
     „Nein, schon okay …“
 
     „Was haltet ihr davon, wenn wir zusammen campen? Wir reisen morgen ja schon wieder ab, bzw. werden unseren Wanderurlaub weiter verfolgen, was macht ihr?“
 
     „Mmm“, sagte Dominik, der eigentlich jede Stunde Sex unter freiem Himmel haben wollte, wenn er schon diese Camper-Geschichten mitmachen musste, „wir wollten ebenso nur einen Tag campen, die Natur genießen und so … ihr wisst schon“, er wurde ein wenig rot im Gesicht und drehte sich schleunigst um, „du könntest auch etwas sagen …“, bläffte er seinen Freund an.
 
     „Es wäre mir eine Freude, mit euch zu campen“, sagte Daniel, der es einfach herrlich fand, gleichgesinnte Naturfreunde gefunden zu haben. „Ich freue mich sehr, ich bin recht oft in diesen Gegenden, ich kann euch herrliche Plätze zeigen“, sagte er und gab Luca die Hand. Er stellte sich vor und erzählte, dass er bei Fresenius – einem Pharmakonzern – arbeitete. Dominik war Verkäufer in einem Fetzeng’schäft (wie er es oft nannte) in Graz. Lena sagte, sie wäre Ärztin und Dominik und Daniel gaben ihr berühmt-berüchtigtes „Ohhh“ von sich, was soviel hieß, dass sie es nicht glauben konnten, schon wieder eine Ärztin kennengelernt zu haben. Unter den Schwulen gab es viele Ärzte. Natürlich musste das alles geheim gehalten werden, sonst käme die Sittenpolizei und riefe sie zur allgemeinen Ordnung aus.
 
     „Und was machst du?“, fragte Daniel Luca, der schroff antwortete, sich nicht daran erinnern zu können, das Du-Wort angeboten zu haben.
 
     Lena ging dazwischen und sagte: „Mein Mann ist Buchhalter und Hobby-Biologe. Nicht wahr, Schatz?“ Und sie verzog ihre Mundwinkel zu einem kreisrunden Teller, der aussagte, wie eigenartig er sich benahm, so was von überhaupt nicht alternativ. Lena, die Ärztin, war mehr Homöopathin, also genau so ein Quacksalber wie ihr Vater, wie sie im Spaß sagte, nur hatte sie nicht so viele Männer wie er in seiner Praxis vernascht gehabt.
 
     Dominik sagte: „Sie haben alle drei so schön klingende Namen.“
 
    „Ja, das stimmt“, sagte Lena, „und ich möchte mich für meinen Mann entschuldigen, er ist Fremden gegenüber immer ein bisschen skeptisch. Buchhalter, wird nur mit Zahlen warm. Ihr hättet ihn auf unserer Hochzeit erleben sollen, die Hälfte der Belegschaft war ihm nicht suspekt.“
 
     „Gleich wie mein Freund, der mag das auch nicht, nicht wahr Dominik?“
 
     „Manchmal, mein Schatz.“ – Und er grinste ein wenig und zog die Schultern verlegen hoch. Daniel steckte seine Hände in seine Hosentaschen und Luca scherte mit einem Bein am Waldboden herum.
 
     Liam sah die beiden Männer mit ganz großen Augen an und sagte: „Seid ihr ineinander verliebt?“
 
     Daniel lachte und Dominik sagte, dass sie einen sehr netten und ehrlichen jungen Mann zum Sohn hatten. Dominik, der sich als der Einfühlsamere von beiden postuliert, sagte, dass sie sich gefunden und sofort geliebt hatten.
 
     „Das kann mir nicht passieren“, meinte Liam und die Runde lachte, sogar Luca musste lachen. Er war nämlich heilfroh, dass sein Sohn solche Ansichten vertrat, er war sogar stolz in diesem Augenblick, denn er konnte sich bildhaft vorstellen, wie das Kennelernen bei den beiden Typen ausgesehen hatte. Zuerst nahmen sie Koks in irgendeiner windischen Bar zu sich – oder irgendein synthetisches, billiges Zeug – damit die Hemmschwelle heruntergefahren wurde und dann wurde gepoppt. Mehr konnte man dazu nicht sagen. Man hörte und las ständig, dass die Schwulen den ganzen Tag nur miteinander poppten – egal mit was. Das sah er zu jedem feierlichen Anlass auch bei seinem Schwiegervater, der sich zwar als Arzt ausgab, um sein Ansehen zu festigen und zu stärken, aber im Hintergrund wackelte und wankte sein Ansehen schon seit Jahren. Seine Männer wurden immer jünger und mit seiner Art, ständig immer jüngere Männer zuhause einzuquartieren, quälte er seine Frau, die sich in ihrem Haus nicht mehr wohl fühlte. Statt dass er einfach einmal mit dieser verlogenen Familienscheiße aufhörte und sich beide scheiden ließen, fanden sie mittlerweile Gefallen daran, ihr Leben gegenseitig zu zerstören. Ja, sicherlich, Christine beteuerte, dass es ihr wichtig sei, bei der Familie zu bleiben und sie würde sich durch eine Scheidung nicht mehr als ganze Frau fühlen (noch mehr Frau konnte auch schwer zu übersehen sein, sie war nämlich fett), aber irgendwann einmal musste man Farbe bekennen. Bei seiner Schwiegermutter und seinem Schwiegervater sah er bestenfalls einen Nervenzusammenbruch oder einer sticht den anderen ab. Lenas Vater konnte durch sein Verheiratet-sein keine eigenständige Beziehung führen, das zerstörte jede Beziehung, die er mit diesen jungen Männern zu führen versuchte. Und dadurch wurde er sexsüchtig. Sogar Lucas Boss wusste, dass sein Schwiegervater, der einmal in Behandlung bei ihm war, auf einem Rastplatz nähe Graz aus den Büschen gekrochen kam. Tja, cruisen nannte man das wohl damals; heute wohl eher schlicht und einfach Fickdate. Luca erzählte seiner Ehefrau nichts von diesem Vorfall, weil sie ihren Vater über alles liebte und sie nicht in Verlegenheit bringen wollte, sie liebte ihren Vater so sehr und als er schwul geworden war, liebte sie sogar das Schwul-sein an ihm und unterstützte ihn dahingehend. Zusammen saßen sie vor seinem Profil auf Gayromeo und ordneten und sortierten die jungen Männer aus. Lena erzählte oft, dass sie stolz auf ihren Vater war, weil er Mut besaß, zu seiner Homosexualität zu stehen und die Familie nicht im Stich lassen wollte. Ach, wie naiv sie doch manchmal war. Er hörte schon Christine plärren, und weitere Hassrufe über ihren Ehemann verbreitete, denn je jünger die Typen wurden, desto hasserfüllter waren ihre Worte. Immerhin ermöglichte Lenas Vater seiner Ehefrau ein beachtliches (Schein-) Leben; an Geld mangelte es freilich nicht, aber die jungen Typen, die wöchentlich ins Haus eingeladen wurden und nach getaner Arbeit wieder verschwanden, mussten von ihr - während ihres Aufenthalts – mit Essen und einem Schlafplatz versorgt werden. Die Nachbarn sprachen und zerrissen sich schon langsam das Maul darüber. Und die vielen Ausländer, die ihr Vater bei sich beherbergte, ohhh, wie schrecklich!
 
     Manchmal wurde es Luca zuviel, sich ständig mit dem Thema Homosexualität auseinander zu setzen. Er war ein ruhiger Mann, er liebte seine Frau und seinen Sohn und es war gut so, mehr nicht, pasta. Privat wollte er sich mit dem Thema nicht auch noch beschäftigen, es war ihm manchmal zuviel Offenheit, Freiheit und Schwul-sein. Es sollte eine Therapiestelle für Angehörige geben.
 
     „Was sagt ihr, schlagen wir unsere Zelte hier auf? Das könnte klappen!“, sagte Lena.
 
     „Eine tolle Idee“, meinte Dominik. Daniel hatte jedoch andere Pläne und sagte, dass er zu einer besonders schönen Kapelle aufbrechen wollte. Er hatte Lena sofort als Verbündete auf seiner Seite. Dominik wollte lieber mit seinem Freund alleine sein. Ach, ihm gingen die Kuschelstunden jetzt schon ab, aber im Zelt – wenn sie alleine waren – hatte er wieder ein Anrecht auf den Penis seines Freundes. Dominik mochte zwar der aktivere Teil von ihnen sein, aber wenn es um Sex ging, da übernahm Daniel gern den versauteren Part.
 
     Daniel blinzelte skeptisch und sagte: „Ich habe den Tipp mit der Kapelle von einem Freund bekommen, der ebenso wie ich ein begeisterter Fotograf ist. Er meinte, dass ich mir diese Kapelle ansehen sollte, sie wäre für Motive bestens geeignet.“
 
     Lena ganz enthusiastisch: „Hat er auch erzählt, was so besonders an der Kapelle sein sollte?“
 
     „Ihre Idylle solle grenzenlos sein“, wollte Daniel wissen. „Ich habe selbst nur ein paar Fotos gesehen und es sieht wirklich gigantisch aus. Verfallen, verwunschen, märchenhaft und einzigartig.“
 
     „Was hast du mit diesen Fotografien vor?“, wollte Luca wissen und wunderte sich eigentlich für sein Interesse, denn es konnte ihm ja wurscht sein, was diese Schwuchtel mit den Fotos anstellte.
 
     „Ich habe vor, mich als Grafikdesigner zu bewerben und dafür mache ich besondere Fotos, bearbeite sie und mache Kollagen. Um meine potenzielle Arbeitgeber von meinen Arbeiten zu überzeugen, findet im Herbst eine Ausstellung mit dem Thema Nature and Divorces statt.“
 
     Lena – noch immer sehr interessiert: „Interessant, da musst du mir mehr davon erzählen, vielleicht lädst du mich ja auch ein.“
 
     „Sehr gerne, furchtbar lieb von dir.“
 
     Dominik sah Luca an, Luca sah Dominik an und Liam sagte: „Gehen wir endlich? Mir ist fad!“
 
     „Ja“, sagte Luca, „ich denke, es ist beschlossen, dass wir diese Kapelle aufsuchen.“
 
     Daniel und Lena waren vorausgeeilt und fanden den Waldweg, der angeblich zur Kapelle führte. Luca meinte, er hätte auf seinen Karten nichts entdeckt, was auf eine Kapelle hinweisen ließ, dennoch ließe er sich gerne überraschen.
 
     Unterdessen zog Dominik Luca zur Seite und sagte ihm, dass er von der Idee, den Ausflug zusammen zu verbringen, nicht gerade begeistert war. „Wir vier hier“, er berichtigte die Zahl sofort, als die großen Augen des kleinen Jungen ihn anstarrten „ich meine natürlich wir fünf, hier einen Teil unseres Ausflugs zusammen verbringen und noch weniger bin ich davon begeistert, dass sie uns beim Liebesakt erwischt haben, aber machen wir das Beste daraus.“
 
     „Liebesakt“, sagte Liam und Luca reagierte recht schroff, spannte seinen Rucksack erneut, den er nun fester um die Schultern gezogen hatte, und sagte: „Dankeschön, ich denke, dieser Ausflug wird mir ewig in Erinnerung bleiben.“
 
    „Ich wollte nur nett sein“, sagte Dominik. Er fand nicht, dass er etwas Anzügliches in Gegenwart des Jungen gesagt hatte; er fand wohl eher das Verhalten, das der Vater an den Tag legte, ließ den Jungen verunsichern. Aber dazu sagte er kein Wort, denn es war nicht sein Kind. Gott bewahre!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



3. Kapitel ♂♂♂
 
   Der Weg ist das Ziel
 
    
 
    
 
   Die Gruppe hatte sich formiert. Die Spitze bildeten Daniel und Lena, die sich prächtig verstanden und wahrscheinlich schon so intensiv in ihren Gesprächen waren, dass sie beide über Analverkehr sprachen, zumindest dachte das Luca, der weit hinter ihnen abgehängt war und dem gemeinsamen Sohn die Flora und Fauna des Waldes näher bringen wollte.
 
    
 
   Lena:  „Echt? Und wie kamst du auf den Titel für deine Ausstellung?“
 
     „Das hat – wenn ich ehrlich bin – etwas länger gedauert. Aber, die vielen Reisen durch die Steiermark inspirierten mich derart, da erkannte ich, dass sich der Mensch von der Natur, aus die er kam, entfernt hat. Früher – damit meine ich weit früher – da war der Mensch eins mit der Natur. Er nahm Nahrung aus ihr, um zu überleben, nicht um sie zu zerstören. Obendrein glaube ich nicht, dass sich die Natur wirklich zerstören lässt, sie lässt sich nur viel gefallen – ist anpassungsfähig. Wir Menschen sind zwar auch Gewohnheitstiere, aber wenn der Regen einmal nicht mehr dort fällt, wo er sonst immer gefallen ist, muss der Mensch abwandern. Tief im Erdinneren gedeiht und lebt vieles weiter … davon haben wir Menschen, zumindest die meisten von uns, gar keine Ahnung.“
 
     Lena war fasziniert und lauschte eingängig den Erzählungen ihres neuen Freundes. Sie war von Daniel, zugegebenermaßen, so beeindruckt, dass sie gerne seine E-Mail-Adresse gehabt hätte.
 
     „Und wenn man das ganze nicht von der Wurzel aus anpackt, sondern nur ein paar Jahre zurückgeht, da erkennt man nur Spuren dieses Verbundenseins mit der Natur. Der bäuerliche Betrieb, der sich stark mit dem Zusammenspiel von Mensch und Natur befasst hat – eher unbewusst. Der Bauer bewirtschaftete das Land, aber um soviel zu bekommen, wie er brauchte und um seinen Ertrag bis zur nächsten Aussaat zu sichern. Und etwas später, als die Menschen die Landflucht erkannten und sich Stadtteile gebildet hatten, sogar dort in den Gemeindewohnungen hatten sie einen Garten zu betreuen und die, die keinen Garten hatten, schafften sich außerhalb des Stadtteils einen Garten an. Sei es durch ein Elternteil, das von der Landwirtschaft lebte und der ebenso gepflegt werden musste oder eben weil neben der normalen Arbeit, wie wir sie jetzt kennen, noch eine Landwirtschaft mitzubewirtschaften war. Unvorstellbar heute so ein Zweitleben. Die Menschheit war immer stark – von sich aus – mit der Natur verbunden und schon beinahe von eben dieser geprägt. Irgendwann ließ sie sich dann scheiden, weil die Zeit der Bewirtschaftung den Menschen genommen worden ist, sei es aus Geldgier – meistens ist es Geldgier – oder aus anderen Gründen. Fakt ist, wir nehmen uns keine Zeit mehr, die Natur, aus der wir gekommen sind, kennenzulernen. Statt einer Wanderung, die früher ganz normal war, gehen die Menschen heute ins Fitnessstudio und was tun sie da?  Sie suchen Ablenkung. In Graz versuchen ältere Männer … tja, darauf möchte ich jetzt gar nicht eingehen.“ Daniel brach ab und sah sogar ein wenig traurig durch die grünen Büsche hindurch, scheinbar suchte er nach einem Ziel, das er anstarren konnte. Er zeigte mit dem Finger in die Richtung, die richtig war, blickte einmal auf seinen Kompass und Lena fragte: „Eine interessante Geschichte … und weil die Menschheit mit der Natur so verbunden war und es heute nicht mehr ist, beziehen sich die Fotos auf die Natur, deshalb der englische Titel Nature und auf das Scheiden, die Scheidung der Natur, also Divorce.“
 
     „Ja, ziemlich simpel würde ich meinen.“
 
     „Ganz und gar nicht simpel. Ich würde eher sagen, dass die Aussage gut aufgearbeitet ist und ziemlich spannend klingt. Und du möchtest eine Umschulung vornehmen?“
 
    „Mhm. Ich interessiere mich sehr für Design und besonders für das Erarbeiten von Fotokollagen, es macht mir Spaß und Freude, Bilder zu bearbeiten, sie – wie man so schön sagt – zu verändern, zu verbessern.“
 
     „Da findet man bestimmt nicht sehr viele Anzeigen in der Zeitung.“
 
     „Nein, da hast du recht, da muss man warten, bzw. Kontakte aufbauen, besser sein als die anderen. Viele machen das nebenberuflich, aber ich möchte es hauptberuflich aufziehen, mit eigener Firma und so … mal schauen, ob das klappt!“
 
     „Bei dem was man sonst in der Zeitung liest, wäre eine Aufmunterung von tollen Kollagen oder literarischen Beiträgen sicherlich ermunternd.“
 
     „Ich weiß, worauf du ansprichst, die Artikel über den verschwundenen Mann, stimmt’s?“
 
     Lena blickte traurig, sie sah zurück zu ihrer Familie. In der Mitte der Formation war ihr Sohn, Liam, der eifrig seinem Vater folgte und seinen Erklärungen lauschte. Sie war stolz auf ihre Familie, war sie doch stark, stark deshalb, weil Stärke gelebt wurde. Auch ihr Mann, Luca, ein Mann von erster Güte. Er sah, dass ihm zugesehen wurde, und sofort folgten zugeschmissene Küsse, die Lena ihrem Göttergatten zuwarf.
 
     Daniel, der das Schauspiel mit Akribie beobachtete, versuchte ebenso Blickkontakt zu seinem Freund aufzubauen, aber dieser war weit abseits und ärgerte sich wahrscheinlich an diesem Ausflug teilgenommen zu haben.
 
     „Du kannst stolz auf deine Familie sein, ja wirklich, Lena.“
 
     „Danke, das ist lieb von dir. Ich denke, wir sollten uns wieder um unsere Nächsten kümmern.“
 
     „Gute Idee“, sagte Daniel und Lena trabte zu ihren beiden Männern. Daniel blieb stehen. Er beobachtete die drei, Lena, Luca und Liam. Ein ganz kleines Rinnsal hatte sich durch den Wald, geschlängelt, wie eine alte Schlange kroch es müde durch den matschigen und teilweise steinigen Boden. Wahrscheinlich weil in der Nähe durch den Regen eine kleine Waldquelle aufgebrochen war, die aber in den nächsten Tagen, sollte es nicht noch einmal regnen, wieder versiegen würde. Luca hatte dazu eine passende Geschichte, gebannt blickten seine Frau und sein Sohn auf seinen Mund und aus ihm heraus sprudelten die Sätze. Daniel nahm seine Kamera und fotografierte. Er wollte dieses Schauspiel festhalten. Derweil hatte sein Freund und Partner ihn eingeholt. Daniel hatte sich in die Hocke gesetzt, um einen interessanteren Winkel für dieses Schauspiel zu bekommen und Dominik streichelte ihm über seinen Haaransatz.
 
     „Na du, hast etwas Tolles entdeckt?“
 
     „Vielleicht …“
 
     „Nur ganz passt diese Familie nicht in dein Kollagenkonzept.“
 
     „Da hast du recht, die haben sich in keinster Weise von der Natur abgewandt.“
 
     Dominik sagte recht interessiert: „Man könnte fast meinen, dass der Mensch wieder den Ursprung sucht, wieder zurück zur Natur finden will. Es mag ja alles schön und gut sein, wenn der Supermarkt voll ist, aber das Jagen nach dem Sammeln bleibt dann aus.“
 
     „Oh, die Schwulen haben mit dem Überangebot an Fressalien keine Probleme. Sie jagen trotzdem nach Fleisch erster Güte …“
 
     Beide lachten und küssten sich. Luca hatte gesehen, wie sich seine Wegbegleiter geküsst haben und verzog keine Miene. Dominik war dafür sehr dankbar und deutete mit seiner Handbewegung, dass die Reise weiterging.
 
     „Ist es noch lange bis zur Kapelle?“, wurde Daniel von Luca gefragt.
 
     „Nein, ich denke es ist nicht mehr lange.“
 
     Nun war die Formierung so, dass der Haufen zusammenblieb und die Natur beobachtete. Im tiefen Wald, sie hatten jetzt einige Anhöhen zu erklimmen, war wenig Gras auf dem Waldboden zu erblicken, dafür viele Zapfen und Waldmoos, das vom Boden durch die Bäume in die Höhe wuchs. Daniel machte ein paar Fotos und Dominik holte aus seinem Rucksack Getränke heraus. Er wollte eines seinem Freund geben, dieser aber lehnte ab, da er noch nicht durstig war. Aber er hatte die leuchtenden Augen von Liam gesehen und fragte ihn, ob er denn diesen Energiedrink haben wolle und Liam willigte sofort ein. Er war ein prächtiger junger Kerl, der sicherlich einmal die Herzen der Mädchen erobern würde. Tja, gut, es konnten auch die Herzen der Jungs sein, aber das war irgendwie nicht anzunehmen.
 
     Dominik musste lachen und beide stießen mit ihren Dosen an und wünschten sich was. „Zum Wohl“, sagte Dominik und der kleine Liam, der für sein Alter schon erwachsen tat, sagte: „Prost!“ Und beide nahmen einen ordentlichen Schluck aus der Dose.
 
     „Diese Anhöhe müssen wir noch schaffen, dann ist es soweit.“
 
     Eifrig begannen die Wanderer den letzten Kletteraufstieg zu bezwingen und beinahe hätte man wirklich klettern müssen. Doch es gab einen schmalen und nicht minder gefährlichen Weg, aber es sah wunderschön aus. Mitten in der steilen Anhöhe befand sich ein schmaler, mit Steinen, die glatt waren, bepflasterter Weg. Von oben bildeten sich Sonnenkränze, die durch den dichten Wald hindurchschienen. Vögel zwitscherten unaufhaltsam und fröhlich vor sich hin. Eine weitere kleine Quelle hatte sich ihren Weg durch die Felsspalten gebahnt und trat an der Spitze aus. Die Wanderer versuchten das Wasser und es schmeckte herrlich. Blätter und Astwerk wuselten unter ihren festen Wanderschuhen und Lena fiel etwas auf: „Eigenartig, es sieht so aus, als würde dieser Weg ständig begangen werden …“, sie wollte noch etwas anfügen, fand aber keine richtigen Worte oder sie sprach sie nicht aus.
 
     „Tja, das kommt sicherlich davon, dass diese Kapelle bald ein Platz für heimische Geschichtsschreiber und Historiker werden wird. Sie ist – zumindest glaube ich das – nicht verzeichnet.“
 
     „Woher willst du das wissen?“
 
     Daniel, der ein wenig Luft holen musste, sagte dann: „Das erste Mal hörte ich von der Kapelle vor rund zwei Jahren, es tauchten Bilder auf. Sie ist auch heruntergekommen und sieht nicht gerade restauriert aus. Aber sie liegt mitten im Wald und bietet einen Platz der Idylle. Dicht bewachsen ist sie, ein heidnischer Ort würde ich meinen. Ich denke, dass sogar Rätsel, die man sich gestellt hat, über die Abspaltung der Kirche auf dem ländlichen Sektor, hier gelöst werden können. Mich wundert es, dass die Kirche nicht versucht hat, diesen Ort zu kaufen, um eventuelle Nachforschungen auf eigene Kosten anzustellen – oder diese Kapelle gleich abzureißen.“
 
     „Wem gehört der Wald?“
 
     „Keinem Förster oder Waldbesitzer oder dergleichen. Vielleicht dem Staat.“
 
     „Oder doch schon der Kirche?“, sagte Luca mit einem Lächeln.
 
     Dominik, der auch etwas sagen wollte, hatte mit der geringen Luft, die absolut nicht in seiner Lunge bleiben wollte, zu kämpfen. Obwohl die Wanderung sehr langsam voranging – und auf ihn Rücksicht genommen wurde – waren die Schritte der Geübten einfach zu schnell für ihn.
 
     „Wem auch immer diese Waldregion gehört … es verbirgt sich ein kultureller Schatz in ihm. Vielleicht sollten wir Achim fragen, was sagst du Dominik?“
 
     „A-c-h-i-m?“, sagte er aus der Puste gekommen und nach Luft schnappend.
 
     „Na, der ist doch Architekt oder verwechsle ich da etwas?“
 
     „N-ö!“
 
     Daniel stand nun auf dem höchsten Platz, ja, er war oben angekommen und das nicht mal wirklich ohne stark Luft zu holen. Wanderungen waren eben schon immer das seine gewesen, was ihm zu dieser Figur verhalf. Was bei den Schwulen interessant war: Würden er und sein Freund nackt nebeneinander in einer Sauna sitzen, würden sie komplett konträre Typen ansprechen. Da Dominik dick (um nicht zu sagen fett) war, sprach er jene Leute an, die dicke Mannsbilder anziehend fanden, aber nicht nur wegen seines Leibes sprach er einige Leute an, sondern auch wegen seines großen Gehänges, das zwischen seinen Beinen baumelte. Daniel hingegen sprach eher die aktiven Schwulen an, die seinen festen Arsch umklammern wollten, um dann ihr Ding hineinzuschieben. In diesem Punkt waren Männer wirklich sehr einfach gestrickt … muss man doch mal sagen.
 
     Lena war angekommen und ließ ihre Augen dorthin gleiten, wo Daniel hinzeigte. Vor ihnen, in einer Schlucht, war die Kapelle … herrschaftlich, gotisch türmte sich ihnen eine finstere Gestalt auf, die hockte, wartete geweckt zu werden.
 
     „Unglaublich, das ist unglaublich, das ist ein sensationeller Fund.“ Lena war von dem Bild, das sich vor ihr auftat, absolut angetan. Dieses Bauwerk, das mitten im Wald seine Ruhestätte gefunden hatte und über die Zeit vergessen wurde, war nun wiederentdeckt worden.
 
     Liam kam und sein Ausdruck, als er die Kapelle sah, war: „Wau!“
 
     Lena hockte sich hin, sah mit ihrem Sohn, der sich auch hinhockte, dieses Bild an. Teilweise war das Dach der Kapelle eingerissen, durchbrochen und an einigen Stellen fehlte es vollständig. Ein Baum ragte mitten aus der Kapelle hervor, Schlingpflanzen hatten einen Teil überwuchert, das alte Gestein war dunkelrot-braun besprenkelt und zirka 40 oder 50 Meter von ihnen entfernt. Die Schlucht, die sie noch hinunterzugehen hatten, war ebenso mit einem Weg versehen. Er endete auf einer Ebene, auf der die Kapelle gebaut worden war.
 
     Luca war fasziniert und sagte: „Ich verstehe, warum du diesen Platz aufsuchst. Du musst auch von hier oben Fotos machen.“
 
     Daniel nahm seine Kamera und fotografierte. Seine Blicke ruhten auf dem alten Gemäuer, das viele Geschichten zu erzählen hatte. – Wenn es nur sprechen könnte.
 
     Jetzt kam Dominik zum Zug, die Kapelle zu bewundern, außer Atem stemmte er seine Hände auf seine Knie. Daniel streichelte ihm über seinen Rücken, der klatschnass war.
 
     „Super gemacht“, sagte Daniel, kniete sich zu seinem Freund hin, küsste diesem seine Wange und Dominiks nervöser Drang nach Luft zu schnappen wurde mit einem Male beruhigt. Er wagte einen Blick in den Abgrund und das düstere Gemäuer wagte einen Blick zurück …
 
     „Faszinierend“, sagte Luca. „Auf jeden Fall gotisch, sieht man an dem Kreuzgewölbe. Und, und die Pfeiler an den Ecken, siehst du, sie müssten einmal verziert gewesen sein … denke ich mir.“
 
     Lena, die sich in der gotischen Welt nicht so gut auskannte, sagte: „Ich wusste gar nicht, dass du so ein Kunstepochenwissen hast.“
 
     „Du weißt vieles nicht über mich, mein Schatz.“ – Und sie lachten sich an, küssten sich und Liam sagte: „Immer diese Knutscherei, nirgends kann man sich mit euch sehen lassen.“
 
     Daniel erhob mahnend den Finger und sagte: „Sei froh, dass sie sich lieb haben!“
 
     Luca und Lena blickten sich an und Lena sagte: „Etwas anderes kann unser Sohn nicht von uns erwarten, wir werden uns immer lieb haben!“
 
     In Daniel stieg ein wohliges Gefühl auf. So als ob man gerade gemütlich gegessen hätte, dann am ganzen Körper gestreichelt und massiert wurde … ein zufriedenes, männliches Gefühl. „Na kommt schon, lasst uns nach unten gehen“, sagte Daniel entschlossen und führte die Wanderer an. Er kannte den kürzesten und besten Weg zur Kapelle sehr genau.
 
     „Wie oft warst du schon hier?“, fragte Dominik, noch immer ein wenig nach Atemluft schnappend.
 
     „Kannst du dich noch erinnern, als ich dich zu Maria eingeladen habe, die ihre Geburtstagsfete in Kroatien feiern wollte?“
 
     Nicken von Dominik.
 
     „Marias Freund erzählte mir auch von dieser Kapelle, gab mir ein paar Internetseiten, wo sie vorkam und dann war ich schon dort, um sie zu bestaunen. Verwunschen sieht es aus, wie in einem Märchen, nicht?“
 
     Liam wurde hellhörig, die Geschichte um ein Märchen interessierte ihn sofort. Gebannt hoffte er, dass zu dieser Kapelle, die wie ein schlafender Troll in der Schlucht lauerte, eine ebenso spannende Geschichte erzählt werden konnte. Seine Augen waren starr auf den Boden gerichtet, hinter ihm seine Mutter und sein Vater, er gab das Tempo für die Familie Lex an, denn vor ihm war Daniel. Dominik war das Schlusslicht. Und als er hoffte, dass Daniel vielleicht etwas Spannendes über diesen Ort berichtete, erzählte er nur, dass er 14 Tage später, nach der Geburtstagsfeier von Maria, mit ihrem Freund den Wanderausflug unternommen hatte. Und seither noch zwei Mal hier gewesen war. Der Idylle wegen. Daniel sah die Idylle mit eigenen Augen. Je tiefer sie in den Bauch des Trolls hinabstiegen, desto dunkler wurde es.
 
     „Mama, ist das normal, dass es dunkler wird?“
 
     „Ja, das ist es.“ Sie hockte sich mit ihrem Sohn kurz hin, dort wo die Felsspalte am größte war und sagte: „Sieh jetzt nach oben.“ Beide Köpfe reckten ihre Hälse himmelwärts. „Wie du siehst, verlaufen die Sonnenstrahlen senkrecht und da ihr Winkel nicht nach unten gerichtet ist – 90° –, fliegen sie förmlich über uns drüber, das ist der Grund, warum es immer finsterer wird, je tiefer wir hinabsteigen, desto weiter weg entfernen wir uns von den Sonnenstrahlen. Ist aber spannend, oder?“
 
     Jetzt nickte Liam ganz aufgeregt. Die Erklärung seiner Mutter war eindeutig.
 
     Es dauerte nicht mehr lange und sie standen auf dem Plateau der Kapelle. Daniel, der die Vorhut bildete, hatte das Plateau als erster erreicht und atmete tief durch. Sein Aufatmen wirkte vertraut, als hätte er einer alten Freundin die Wiederkehr versprochen gehabt und durch sein Lächeln nun bestätigt.
 
     Hinter ihm hörte er Luca staunende Ausrufe machen. Er drehte sich zu seinen Freunden um, Dominik schnaufte weit dahinter. Daniel wusste, dass die Schönheit dieses Gebildes Dominik weniger beeindruckte, sondern, dass er schon an den Nachhauseweg dachte und wie anstrengend dieser für ihn werden würde. Ach, aber da musste er jetzt durch.
 
     „So, das ist sie, die Kapelle“, sagte er stolz, als hätte er ein Familienmitglied präsentiert, das die Jahrhundertwende überlebt hatte.
 
     „Zu welchem Zweck ist sie so weit draußen gebaut worden?“, fragte Luca und ging um das Heiligtum herum. Tief im Bauch der Wälder spürte er einen Wind aufkommen, der den alten Atem des Waldes zerstreute. Das Schiff der Kapelle war über die Jahre eingebrochen worden. Er ging hinein, die Decke war eingerissen, Blätter wirbelten herum. Sein Blick fiel auf den Kamin. „Habt ihr das letzte Mal Feuer gemacht?“
 
     „Nein, wieso?“
 
     „Der Kamin sieht benutzt aus! Und es riecht verfault hier!“
 
     Daniel zuckte mit den Schultern, wahrscheinlich hat sich jemand daran zu schaffen gemacht, sagte er eher beiläufig, er wollte sich den Tag nicht vermiesen lassen. „Geheime und versteckte Orte werden immer präsenter. Im Internet kann man doch etwas über diese Kapelle nachlesen.“
 
     „Ah ja“, sagte Luca und ging weiter. Der Boden war verfliest und Staub und Blätter und Astwerk huschten durch den Wind bewegt durch das Kapellenschiff. Seine Stimme gab ein dunkles und düsteres Echo wieder. Sein Sohn huschte an ihm vorbei. „Vorsicht Liam“, sagte er besorgt. Doch außer den kleinen Schritten seines Sohnes hörte er nichts. An den Wänden starrten ihn Kunstfiguren an, die grauenerregende Fratzen besaßen, nichts Einladendes, nur Abschreckendes konnte er erkennen.
 
     Er berührte den Boden und glaubte Wärme zu spüren, als fände unter der Kapelle eine unterirdische Thermalbewegung statt.
 
     „Berühr mal, Schatz!“, sagte er.
 
     Lena berührte den Boden, rieb die Ablagerung zwischen ihren Fingern und sah etwas Weißes, sie roch daran, doch die Ablagerung hatte keinen Geruch. „Eigenartig“, sagte sie. Sie machte mit ihrer Kamera ein paar Fotos von sich, von Luca, von Liam. Sie bat Dominik, der in ihrer unmittelbaren Umgebung stand, ein paar Fotos von ihnen zu machen; er machte sie gerne.
 
     Daniel war draußen geblieben, er begutachtete die Schönheit des Platzes und spürte die anpirschende Dunkelheit. „Wir sollten unsere Zelte aufschlagen!“, sagte er mit einem Lächeln. Aus der Kapelle hörte er die Worte „gleich“, „sofort“, „das musst du gesehen haben“, Daniel lächelte, hatte er die Kapelle doch schon vor längerer Zeit begutachtet und sie sehr interessant gefunden.
 
     Die Kapelle bestand aus zwei Teilen. Das Kapellenschiff mit seinen Masken an den Wänden und einen hinteren, kleineren Teil, der fast gänzlich ins Freie blickte. Lena begutachtete gerade diesen Teil, die Steine, die abgebröckelt vom Mauerwerk waren, die Umgebung, die sich an die Kapelle herangeschlichen hatte und langsam vereinnahmte. Der vordere Teil wurde durch einen hoch gewachsenen Baum durchbrochen, scheinbar um der Grausamkeit, die hier geherrscht haben musste, ein Ende zu setzen. In einer Ecke war eine Falltür, die aber nicht zu öffnen war.
 
     Lena, Luca und Liam zogen an dem riesigen, schwarzen Ding, das ein Loch im Erdboden verdecken musste, doch ließ es sich nicht öffnen. Und Luca zeigte auf das Schloss, das daran befestigt war. „Es sieht fast neu aus …, findest du nicht?“, sagte er stotternd.
 
     „Ach, das hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten. Eher zum Schutz für die Wanderer gedacht, so sieht es aus, glaube ich zumindest. Du siehst ja, wie neugierig wir sind; wir greifen alles an und möchten sofort alles wissen und wenn wir nichts wissen, beginnen wir Märchen zu erzählen.“
 
     „Wahrscheinlich ist es so wie du sagst“, sagte Luca und bat Liam, er möge nicht in der Nähe dieser Falltür spielen.
 
     „Du fotografierst ja gar nicht“, rief Lena Daniel zu, der noch immer wie angewurzelt draußen stand und starrte oder staunte.
 
     „Zuerst muss man alles genau beobachten, dann kann man es erst fotografieren, ich muss das Auge dafür bekommen … es muss mich reizen.“
 
     Lena lachte und schoss weitere Fotos. Motive fand sie mehr als genug.
 
     Minute um Minute verging und es wurde dunkler und dunkler. Wie wenn sich mitten am Tag der Mond vor die Sonne schob, die Vögel aufhörten zu zwitschern, die Grillen ihr Zirpen aufgaben und die Welt im Koma lag. Minute um Minute verstrich und es wurde finsterer und der Troll schien sich nur bei Nacht zu erheben, um sich seine fette Beute zu holen … die Fliegen mit seiner Zunge zu fangen … heute müsste er sich nicht bewegen, seine Beute war längst in seinem Bauch gefangen … nur mehr verspeisen und verdauen …
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



4. Kapitel ♂♂♂♂
 
   Factus ti materia
 
    
 
    
 
   Das Licht des Tages verschwand zunehmend und Luca half Lena mit dem Aufbau des Zeltes, während ihr Sohn noch immer fasziniert Fotos schoss oder um die Kapelle tollte. „Pass auf, mein Schatz“, rief Lena ihrem übereifrigen Sohn, um ihn zu ermahnen, zu. „Ein toller Ausflug“, zischte Lena fröhlich. Luca – allmählich wirklich aufgetaut – küsste seine Frau und sagte: „Ja, das stimmt, da soll noch einer sagen, man erlebt nichts im Freien.“
 
     Lena lachte, war erfreut und über ihren Rücken tanzten kleine Glassplitter. Sie fand diesen Platz mystisch oder verdammt gruselig, wirklich entscheiden konnte sie sich nicht; je finsterer es wurde, glaubte man Boden und Bäume würden glühen und eine seltsame Art von Wärme abgeben. Es hatte seinen gewissen Reiz, diesem alten Platz, der heidnisch, abergläubisch oder einfach nur verwunschen war, zu frönen. Irgendwie fühlte sich Lena in diesem besonderen Augenblick sehr jung. Während sie die Stangen, die in den Boden gerammt wurden, befestigte und felsenfest davon überzeugt war, dass Luca auch nach dem 100sten-Mal die Deckklappen verkehrt herum aufspannte, dachte sie freudig an schöne Ereignisse aus ihrer Vergangenheit.
 
     Sie dachte an ihren 18. Geburtstag, an dem sie volltrunken in einer Ackerfurche lag und ihre besten Freundinnen sich zu ihr legten, damit ihr auch ja nichts passierte – denn tragen konnten die ebenfalls betrunkenen Gören sie nicht mehr. Dann dachte sie an ihren zweiten Freund (der erste wurde regelrecht aus ihren Erinnerungen gelöscht), der Manuel hieß und nachdem die Beziehung beendet war, ihr Vater was mit ihm hatte. Ihr Vater … ein weiteres Kapitel, an das sie denken musste, schwirrte oft in ihren Gehirnwindungen umher. Sie mochte ihn, sie liebte ihn weil er ein herzensguter Mensch war, aber ein verwirrter Mensch. Sex und Sexspiele waren ihm wichtig und irgendwann einmal, da erkannte sie, dass sie ihren Vater liebte, sehr sogar. Und sie war auf jede Frau eifersüchtig, mit der er höchstwahrscheinlich intim war – selbst auf ihre Mutter war sie eifersüchtig, die ganz bestimmt intim mit ihm war. Doch dann, irgendwann, brach der Keim, das Familiengeheimnis auf und ihr Vater outete sich als schwul, als homosexuell. Ihre Brüder konnten damit nicht viel anfangen, aber Lena schon. Denn fortan wusste sie, dass es keiner Frau je gelingen würde, ihren Vater für innige Liebespiele zu gebrauchen. Und aus diesem Grund ließ sie ihn gehen, gedanklich, körperlich und seelisch. Sie half ihm Männer zu finden, während sie ihrer Mutter half die Trauer, einen homosexuellen Mann geheiratet zu haben, zu überwinden. Lena war sicher, ganze Arbeit geleistet zu haben, denn außer kleinen Streitereien und den typischen Kontroversen, die es in jeder Familie gab, waren sie eine völlig normale Familie. Sie liebte ihre Familie sehr und sie summte die berühmte Textzeile von We are family von Sister Sledge … „We are family / I got all my sisters with me / We are family / Get up ev’rybody and sing …“
 
     Liam würde in einem Extra-Zelt schlafen. Einem kleinen Ein-Mann-Zelt und sie würden in einem etwas größeren übernachten. Es war nicht immer einfach diese Zelte mit sich herumzuschleppen, aber da sie doch geübt waren und ihr Mann gerne und oft trainierte, spürte Lena wie feucht sie in diesem Augenblick wurde. Die harten Bauchmuskeln ihres Mannes machten sie immer wieder geil, besonders dann, wenn er sich über sie stemmte. Oh mein Gott, sie müssten heute sehr leise sein. Und sie fragte sich, ob ihr Mann auch den Gedanken an Sex hatte.
 
     Daniel, der den Aufbau des Zeltes meisterhaft durchführte, gab Anweisungen und Dominik befolgte sie brav. Er fand diese Ausflüge als sinnlos – obwohl das Ergebnis und das Ambiente dafür sprachen – und zweifelsohne liebäugelte er mit dem Gedanken öfters mit seinem Freund auf Wanderschaft zu gehen, aber es fehlte ihm eindeutig an Freude, Insekten zu sehen, Blumen zu entdecken und zu schwitzen. Verschwitzt zog er sein Hemd aus und Daniels Blicke wanderten sofort zu seinem Freund, obwohl er nicht in seine Richtung geblickt hatte. Die Pheromone, die sein Partner verteilte, fand er besonders erregend. Sein Gedanke war, dass sie heute wohl sehr leise sein mussten, schon mal wegen dem Kind.
 
     Sie stellten die Zelte gegenüber auf, niemand wollte dem anderen erklären müssen, warum sie am liebsten 10 Meter Abstand zwischen den Zelten lassen wollten. Sie bildeten mit ihren Zelten ein Dreieck um das Feuer herum. Angenehm warm wurde es, denn in der Schlucht war die Luft kühler als anderswo im Wald. Kleinigkeiten, die man als Wegzehrung mitgenommen hatte, wurden über den Flammen gebraten. Während Brot aufgeschnitten und mit einer Paste bestrichen wurde, die Dominik kaum schmeckte, knurrte sein Magen unaufhaltsam weiter. Nur manchmal schlug sein Appetit in leichte Übelkeit um, da es an manchen Stellen so verfault roch; aber Lena glaubte zu wissen, dass das der Geruch von Land und Natur sei.
 
     Daniel fand die Geschichte, die Lena rund um ihren Vater erzählte, die zwar Luca nicht mochte, aber er seiner Frau diese Offenheit nun mal gewähren musste, äußerst spannend. Er flüsterte seinem Freund zu, ob der diesen Homöopathen kannte und Dominik flüsterte ebenso leise zurück, dass er glaubte zu wissen, wer dieser Herzensbrecher wäre. Ein guter Freund aus seinem Bekanntenkreis, war mit diesem Arzt liiert gewesen und brauchte nach der Beziehung eine lang anhaltende Gesprächtherapie, weil er viele seelische Verstümmelungen davongetragen hatte. Dominik meinte dazu nur, dass die Übertreibung in manchen Fällen einfach zum Leben dazugehörte. Lenas Vater wurde eben doch von seiner Ehefrau erpresst, so hörten sie es zumindest. Denn logisch war es nicht, dass ein über 50 Jahre alter Mann, der zu 100% schwul war, sich von seiner Ehefrau nicht scheiden ließ. Aber beide hatten wohl den Anstand zur Not erklärt, die Würde ihres Vaters nicht auf die Probe zu stellen und fragten deshalb nicht nach.
 
     Luca klinkte sich meistens bei den Gesprächen, die über seinen Schwiegervater gehalten wurden, aus. Gerade jetzt, als wieder eine Anekdote über ihn erzählt wurde, beschäftigte er sich lieber mit seinem Sohn, der gefragt hatte, ob diese Düsternis eine Sonnenfinsternis sei. Luca liebte es den stolzen Vater raushängen zu lassen und begann mit der Erklärung, warum das hier keine Sonnenfinsternis wäre und wie eine echte Sonnenfinsternis auszusehen hätte.
 
     Daniel dachte sich, dass wenn er Kinder hätte, er eine ähnliche Vater-Sohn-Beziehung anstreben würde, wie Luca sie mit seinem Sohn Liam hatte. Daniel dachte an die nicht vorhandene Vater-Sohn-Beziehung, die er mit seinem Vater pflegte, und die der Grund für diese Gedanken war. Sein Vater war Alkoholiker gewesen, der sich niemals unter Kontrolle hatte, seine Frau betrog und kein Partner fürs Leben war. Sie ertrug die Schmach und versuchte irgendwie eine gute Hausfrau zu sein. Nach seinem Tod, er hatte sich buchstäblich in den Tod gesoffen, begann seine Mutter zu trinken (wahrscheinlich aus Freude ihn überlebt zu haben) und jetzt hatte er eine Alkoholiker-Mutter, die er nur selten sah, die sich nicht helfen lassen wollte und mit dem homosexuellen Leben ihres Sohnes wenig anfangen konnte. Sie gab sich die Schuld und sooft Daniel auch versuchte ihr klar zu machen, dass niemand Schuld daran hatte, wurde das Loch der Unverständnis tiefer und tiefer und irgendwann verloren sich beide in diesem tiefen und abertiefen Labyrinth der Verständigung. Auf Diskussionen ließ Daniel sich nicht ein. Warum auch? Er würde etwas völlig Normales nicht weiter zu erklären versuchen, nur weil es einer Kirche gegen den Strich geht. Die Kirche hatte auch die Olympischen Spiele verboten, weil sie ihnen heidnisch vorkamen, aber irgendwann tauchen sie wieder auf … die Kirche konnte nicht alles verbieten, nur weil es nicht in der Bibel steht. Riten tauchen nun mal auf, weil die Welt vielschichtig ist und da kommt wahrscheinlich Gott ins Spiel, der dafür verantwortlich ist, dass Menschen existieren – laut der Gottesschriften zumindest – also hat ein jeder Mensch das Recht auf Leben, auch wenn er das falsche Loch vögelt. So wie alles einen Anfang und ein Ende besitzt und in der Zwischenzeit wird einfach geliebt, gelitten und gespielt nach bestem Wissen und Gewissen.
 
    
 
   Nachdem sich Liam in sein Zelt verkrochen hatte, tratschten die Erwachsenen noch, wurden aber alsbald schon von der Müdigkeit überrascht … zumindest taten sie so!
 
    
 
   „Du musst ganz leise sein“, sagte Dominik zu Daniel und Daniel konnte seine Geilheit, den Schwanz seines Freundes in seinen Mund zu nehmen, kaum mehr zurückhalten. Dominik zog seine Hose hinunter und durch die eng anliegenden Shorts zeichnete sich schon sein Monsterschwanz ab. Dick und groß war er. Daniel ließ seinen schwulen Gelüsten freien Lauf und wartete nicht lange auf die große Überraschung und streifte die Shorts seines Freundes hinunter. Im Zelt war es stockdunkel, von außen drang kein Licht hinein. Das Blätterdach schien sich mitten in der Nacht geöffnet zu haben, um die Strahlen des Mondes hindurch zu lassen, die aber zu schwach waren. Daniel nahm den Schwanz seines Freundes in seinen Mund und gierig leckte seine Zunge nach dem Salz, das auf dem Penis lag. Tief versuchte er den großen Schwanz in seine Mundfotze aufzunehmen und Dominik biss in sein Hemd, um jeglichen Laut zu ersticken.
 
     Luca führte seine Hand ganz langsam zu der von Lena, die schon feuchte Schenkel hatte. Er zog ihr die Hose runter und sie küsste ihn derweil, konnte von seinen harten Lippen nicht genug bekommen. Sie mochte das rohe und animalische an ihrem Mann, deshalb bat sie auch darum, dass er sich einen Bart stehen ließ. Zu einem Drei-Tage-Bart konnte sie ihn überreden, mehr nicht, alles andere kratze ihm zu sehr.
 
     Dafür mochte er ihre rasierte Muschi, die feucht und feuchter wurde. Mit seinem Zeigefinger massierte er zuerst die äußeren Schamlippen, die bei seiner Frau recht groß ausgeprägt waren und dann, wenn ihre Küsse immer intimer wurden, ihre Zunge immer tiefer in seinen Mund wanderte, wusste er, dass es Zeit war, tiefer in die Schamwelt seiner Frau vorzudringen. Sie biss ihn beinahe in seine Lippen und krampfhaft versuchten beide keinen Laut von sich zu geben. Der Zeigefinger ihres Mannes drang in sie ein, sie zitterte, ihr Körper vibrierte und sie hoffte bald den Knüppel ihres Mannes in sich zu spüren, ihn zu tragen; sie hoffte so sehr nicht betteln zu müssen.
 
     Daniel hatte seine Hose runter gezogen. Beide hatten sie den tierischen Schmutz vergangener Stunden an ihrem Körper, sie rochen auch so. Dominik konnte jetzt nicht mit seiner flachen Hand den kleinen und festen Arsch seines Freundes versohlen, was er immer gerne tat. Er packte aber ordentlich zu, drückte den kleinen und festen Po auf seiner ganzen Pranke zusammen und spürte wie diese Geste seinen Partner erregte, der versucht war, tiefer und mehr von seinem Schwanz in seinen Mund zu stecken.
 
     Kein Wort, es war kein Wort erlaubt. Gegenüber war das Zelt ihres Sohnes, der heute schon genug Sexuelles gesehen hatte und jetzt nicht auch noch wissen sollte, dass seine Eltern unanständig waren. Lena streichelte die haarige Brust ihres Mannes, diese wunderbaren Haare, die bärig und brunftig bald über ihr sein würden, wenn ihr Mann sie fest fickte. Sie küsste seine Brustwarzen und nun waren schon zwei Finger in ihrer Muschi, die feuchter und feuchter wurde. Sie lagen nebeneinander, ganz dicht und küssten und liebten sich. Ganz zärtlich hauchte sie in das Ohr ihres Mannes, dass er doch bitte ihren Anus auch streicheln sollte. Er wollte seine Frau zwar nicht beleidigen, aber alles was heute – nach dieser Wanderung – nach Kot riechen würde, würde er nicht abwaschen können. Er sagte es ihr. Und ohne ein Wort zu sagen, streichelte sie seinen Anus, er mochte es nicht immer, aber es fühlte sich gut an, er bebte dabei am ganzen Körper und ließ seine Frau ein wenig mit ihrem Finger in seinen Anus eindringen, nur bis zum ersten Fingerknöchelchen, dann war Schluss. Für ihn war das kein homosexueller Akt, sondern nur eine Steigerung der Lust.
 
     Der Anus von Daniel wurde gestreichelt, beide Männer liebten es ihre tiefe Männlichkeit zu erreichen und Gerüche spielten da eine besondere Rolle. Dominik spuckte mehrere Male auf seine Hand und ließ soviel wie Daniel aufnehmen konnte, in ihn hineingleiten. Es dauerte nicht lange, bis die Po-Fotze von Daniel drei und schlussendlich vier Finger in sich aufgenommen hatte. Er wackelte mit seinem Po-Loch hin und her, sein ganzer Arsch war in Bewegung und nun bliesen sie sich einen in der Stellung 69. Ganz hart rammte Daniel seinen eher kleineren Penis in die Mundfotze von Dominik, dieser schluckte nicht nur den ganzen Schwanz seines Partners, er drückte sich auch die Eier in sein gieriges Maul und nuckelte an ihnen wie ein kleines Kind. Daniel spuckte auf den großen Schwanz und immer tiefer konnte er ihn in die hinteren Regionen seines Halses hineinschieben. Fast gelang ihm dieser Akt, fast steckte der ganze dicke Schwanz seines Freundes in seiner Kehle, die beinahe gesprengt wurde. Es fiel ihm erst vor zwei Jahren auf, dass ihm der Würgereflex, den ein dicker Schwanz auslöste, absolut lustvoll war. Es bereitete ihm tiefe und lustvolle Gefühle, keine Luft zu bekommen und Dominiks perfekte Dicke und Größe ließ dieses Gefühl von Beklemmung immer und immer wieder zu. Fett und triefend vor Sabber war der Schwanz von Dominik und sein Loch war brav gedehnt. Im Geiste sagte er sich immer wieder: Steck ihn rein, bitte.
 
     Lena lag jetzt unter ihrem Mann, der seinen Schwanz in seine Hand nahm und vorsichtig an der Muschi seine Frau entlangfuhr, er hinterließ dicke und fette Striche seines Schleims und sie benetzte damit ihre Muschi, die gierig den Schleim aufsog. Kein Wort wurde gesprochen in der Finsternis, allein nur Gesten, Berührungen und Handlungen mussten ausreichen, um den Akt genussvoll vollziehen zu können. Und dann, die Eichel wurde liebevoll in der weichen und zarten Muschi, die aus feuchtem Fleisch und einer engen Höhle bestand, versenkt. Seine Lippen presste er auf ihre. Kein lautes Luftholen, nur Liebe und dann schob er weiter, weiter, weiter, bis der gesamte Schwanz in ihr verschwand und dann zog er ihn wieder hinaus, hinein, hinaus, hinein. Sie kniff zärtlich an seinen Brustwarzen. Er stellte und bäumte sich auf, nicht weit, nicht hoch und drückte wieder seine ganze Männlichkeit in ihr zartes und weiches Fotzen-Fleisch, das gierig und hungrig den Sabber seines Schwanzes aufnahm, feucht war sie, sehr feucht.
 
     Daniel hatte sich auf den Bauch gelegt, er mochte es, seinen ganzen Freund zu spüren, wie er seine ganze Kraft in ihn presste. Er war eine bullige, massige Gestalt. Nichts war zu sehen, nur zu erfühlen. Spucke tropfte aus dem Mund von Dominik und das Loch von Daniel wurde glitschiger und glitschiger gemacht. Ein kleiner Furz entwich ihm, aber sie konnten, wollten und durften kein Wort sagen, nichts. Stumm. Dann peitschte Dominik mit seinem langen, dicken Ding den Arsch von Daniel, der seine Po-Fotze in die Höhe streckte und den eindringenden Schmerz kaum erwarten konnte. Es war kein Schmerz mehr, es war sein Freund, der ihn zum Stillhalten zwang. Und plötzlich war die Geilheit von Dominik so groß, dass er unsensibel den ersten Stoß wagte. Er wollte hinein, ganz tief drinnen mit seinem Freund verbunden sein und spaltete die Arschbacken, durchbrach sie mit seinem festen und dicken Ding. Daniel sagte kein Wort, ließ es machen. Kein Wort. Ließ mit sich machen, was Dominik wollte und der Schmerz hätte ihn fast zum Schreien gebracht und wieder zog der Schwanz von neuem durch sein dunkles Loch und durchbrach fast die Darmwand, fester … hinein … tiefer.
 
     Kein Stellungswechsel bei den Lex’, in der Missionarsstellung wurde gefickt. Jedes Drehen und Wenden konnte die Aufmerksamkeit auf sie ziehen und das wollten sie vermeiden, nicht hier. Ihr Sohn könnte etwas mitbekommen oder die Schwulen und das wollten sie schon gar nicht. Sie bissen sich in den Hals, in die Arme und ließen ihrer Liebe unter dem Himmel freien Lauf, es war schön. Sex tat so verdammt gut. Es waren so viele Sätze, die Lena durch den Kopf gingen, während sie ihre Finger in den Mund ihres Mannes drückte, damit er seinen Geruch in sich hatte, den sie aus seinem Anus rausgeholt hatte. Er fickte sie, roh, hart und animalisch. Sein Schwanz bohrte fest durch ihre Fotze durch und in einem Schwall, den er fast nicht mehr aushielt, kam er, tief spritzte er seinen Saft in sie hinein. Vollkommen erregt und durch das Nicht-Sprechen gedanklich außer Atem stützte er sich auf sie. Sein Schwanz war noch immer in ihr drinnen und entleerte den letzten, triefenden, inneren Schleim in den weichen Fotzen-Gang seiner Frau.
 
     Dominik konnte sich den kleinen und festen Arsch vorstellen, wie er sich zu befreien versuchte, aber er hielt die Hände seines Freunds fest, dieser sagte kein Wort, er wurde vergewaltigt. Fest stieß er seine Männlichkeit in den Darm seines Freundes rein, der kein Wort sagte. Es war eigenartig, wenn er kein Wort sagte. Er war ganz sein, ganz sein, der alles machte, was er wollte. Herrlich war es, sein Innerstes zu spüren, wie warm es war, glitschig und lustvoll. Dann ließ er die Hände von seinem Freund los, fickte weiter, bückte sich aber ein wenig zurück. Schweiß bildete sich an seinem Körper und er führte einen Finger in das Po-Loch seines Freunds ein. Jetzt fickte ihn ein dicker Schwanz und sein Loch wurde von einem Finger gespreizt und wurde noch enger. Er liebte das, wenn sein Freund ganz eng war. Ganz eng und jetzt kam er, er kam schon. Ja … fest drückte er alles, was er in sich gelagert hatte in die dunkle und enge Grotte seines Freundes hinein, fest und tief wollte er in ihm drinnen sein und in ihm kommen, und er kam ganz fest und ganz innig. Sie sagten kein Wort, fühlten nur, sie fühlten sich. Fühlten. Tief atmen.
 
     Und als wäre ein leiser Glockenschlag zu vernehmen … erstickte ein Schrei die Nächstenwärme zu einem beängstigenden Schwall aus Angst und Besorgnis.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   5. Kapitel ♂♂♂♂♂
 
   Incubus et Succubus
 
    
 
    
 
   Lena und Luca zogen sich so schnell wie sie konnten an. Kramten in ihren Taschen. „Wo ist die Taschenlampe?“, schrie Lena, die zu ihrem Kind wollte, das geschrieen hatte, geschrieen hatte wie am Spieß. Und so schnell wie der Junge auch geschrieen hatte, so schnell war sein Schrei mitten in der Nacht verstummt. Erstickt.
 
     „Raus …“, schrie sie wieder. Luca hatte sich die Hose über seinen noch feuchten Schwanz gezogen, er öffnete das Zelt und sah, wie das Zelt seines Sohnes zerstört war und von seinem Sohn war weit und breit keine Spur zu erkennen. Kein Lebenszeichen. Nichts. Mit den Lichtstrahlen der Taschenlampe liefen sie im Kreis, immer wieder um das zerstörte Zelt und riefen seinen Namen.
 
     In der Ferne hörten sie Vögel, die aufgeschreckt gegen den Himmel flogen und einen ängstlichen Schrei von sich gaben.
 
     Taschenlampenlicht traf die besorgten Eltern, Lena hatte ihre Lampe gefunden und Luca leuchtete mit seiner durch das Geäst der Bäume; scheinbar schien sich alles zu bewegen, alles zu drehen.
 
     „Was ist los?“, schrie Dominik, der mit den qualvollen Rufen nichts anfangen konnte.
 
     „Ich weiß es nicht, wo ist Liam? LIAM?“, schrie Lena und drehte sich aufgeregt hin und her, ihre Bluse war offen, ihre Titten wackelten.
 
     Dominik leuchtete mit seiner Taschenlampe zum Zelt von Liam, doch er fand keinen Jungen vor, nur ein zerstörtes Zelt.
 
     Daniel stand hinter ihm und begann den Namen von Liam zu rufen, immer und immer wieder, scheinbar stand er unter Schock. Luca tat es ihm gleich und rief seinen Sohn, rief ihn und die ersten Tränen quollen aus seinen Augen. Doch Liam antwortete nicht auf die besorgten Rufe seiner Eltern.
 
     „Wenn das ein Scherz ist, dann ist es ein schlechter Scherz. LIAM!“, rief Luca und Lena konnte ihre Tränen nicht mehr halten. Sie weinte. „Was ist das hier, was ist das hier?“
 
     Eine unheimliche Musik, Geräusche vernahm man. Einerseits war es der Wald, dann wieder ein Flüstern zwischen den Ästen … und dann, dann war es die Glocke, die leise ihr bimmelndes Echo wiedergab. Die Glocke der Kapelle – hoch oben –, bewegte sich im schmerzlichen Wind der traurigsten Sekunden von Luca und Lena Lux.
 
     „Liam? Wo bist du?!“
 
     Sie liefen gemeinsam zur Vorderseite der Kapelle, leuchteten mit ihren Taschenlampen hinauf zur Glocke und tatsächlich, sie bewegte sich, matt, aber sie bewegte sich. Ihr Glockenschlag verhieß nichts Gutes.
 
     Dominik schwitzte stark, vor Angst, vor Aufregung. Er keuchte: „Was hat das alles zu bedeuten?“
 
     Keine Antwort.
 
     Dann, plötzlich hörten sie einen lauten Krach, ein tiefes Rumpeln und Pumpeln. Und Lena lief los, sie lief … starr vor Angst ließ sie ihre Kameraden zurück. „NEIN!“, schrie Luca und lief ihr hinterher. Scheinbar ging in der Kapelle ein Licht an … dann lief Lena hinein, durch den teilweise abgerissenen Vorderteil, durch den ein großer Baum gewachsen war. Sie schrie den Namen ihres Sohnes, kräftig und laut. Luca war dicht hinter ihr. Dann waren beide aus dem Sichtfeld von Daniel und Dominik verschwunden.
 
     Daniel war aufgeregt, zitterte, ging hin und her. Dominik versuchte ihn zu umarmen und zu überreden einfach wegzulaufen …, … einfach zu verschwinden. Aber konnten sie das? Auf einmal hörten sie Schreie von Lena. Sie schrie sich ihre Kehle wund, tauchte ein in ein Grab voller Schreie.
 
     „LENA“, schrie Daniel aufgeregt, der zu ihr eilen wollte, dessen Beine aber wie verkrampft am Boden feststanden, dann spürte er die Arme von Dominik. Er wollte sich losreißen, nein, nein, nein, drang es aus seinem Mund.
 
     Und plötzlich sagte Dominik: „Dreh dich um!“
 
     Daniel drehte sich um, sah empor, an den Klippen hoch oben hielten Menschen, die verhüllt in Kutten waren, eine Kerze; sie stiegen den Hang hinab. Ihre Kapuzen sahen in der Düsternis wie gemeißelt aus.
 
     Schatten durchdrangen die Seelen der Ängstlichen und ein flächendeckender Nebel tauchte wie aus dem Nichts auf. „Bitte nicht“, stöhnte Dominik, der das Szenario kaum fassen konnte. Er versuchte es mit Fassung, er versuchte es mit Logik, aber er kam nicht dahinter.
 
     „Komm!“, rief Daniel. „Wir können nicht hier bleiben“, sie begannen zu laufen, weg, fort … Dominik versuchte Schritt zu halten. „Warte“, rief er nach, aber Daniel, der Angst hatte, war schnell. Sie liefen auf der anderen Seite des Hangs hinauf, bahnten sich einen Weg durch die dichten Büsche, das Geäst und das Wurzelwerk. Der Hang schien endlos. Dornen stachen in ihre Hände, die Taschenlampe von Dominik fiel zu Boden, er hob sie wieder auf, weit vor ihm Daniel, so weit weg. „Warte“, rief er ihm zu, Tränen quellten aus seinen Augen. Er wollte seinen Freund halten, ihn beschützen, ihm die Angst nehmen. Er wollte bei ihm sein. Daniel schrie, schrie. Er entfernte sich immer schneller. Schneller, er musste schneller laufen. Nun stürzte Dominik, der Boden war matschig, die Wurzeln der Bäume ragten hoch aus der Erde, es war schwer ihnen in der Panik auszuweichen. Dominik war dreckig und verschwitzt, er weinte stärker und er war so schnell er konnte wieder auf den Beinen. Wo war Daniel?
 
     Er stand. Dunkelheit. Stille. Er stand alleine auf dem Hügel, unter ihm die Kapelle, die heller erleuchtet erschien, als noch vor wenigen Minuten. Er getraute sich nicht den Namen seines Freundes zu rufen, weg, er musste weg und er lief. Der Nebel kroch an seinen Händen hoch, aber er lief ein paar Meter … dann blieb er stehen. Die Angst hatte ihn erfasst gehabt, aber jetzt nicht mehr, er musste doch zu seinem Freund. Er musste doch zu ihm und die Familie Lex, er konnte sie doch nicht einfach zurücklassen, sie waren doch, er war doch … es waren seine Freunde, seine Begleiter, seine Kameraden.
 
     Wieder hörte er die Glocke läuten, einem Signal gleich, das nur bestimmte Leute zu deuten vermochten … Hass stieg in ihm auf und auch Mut. Er hörte einen Schrei, dumpf, laut und aus tiefster Seele. Er konnte nicht ausmachen, zu wem die Stimme gehört hatte, Luca oder Daniel? Hatten sie Daniel, aber er lief doch noch vor ihm, er war vor ihm gewesen und dann … dann war er das nicht mehr … „Daniel“, sagte Dominik leise und wünschte sich, dass er seinen Freund an sich drücken dürfte, er würde ihn niemals mehr loslassen.
 
    
 
   „Was seid ihr für Arschlöcher“, sagte Luca, der auf dem Boden lag, weinte und fragte, wo sein Sohn war, sein geliebter Sohn und Tränen traten zitternd aus seinen Augen. Er war am Boden gefesselt worden und neben ihm lag ein Messer. Sie malten noch Pentagramme, eifrig kritzelten und krakelten sie am Boden um ihn herum. Er war auf verschiedene, magische Symbole gebettet worden und sie sprachen während sie zeichneten, immer und immer wieder die selben Worte. Sie hörten sich nach gemeinen Worten an. Worte, Laute. Er verstand sie nicht. Latein? Altgriechisch, etwas dazwischen? Er wusste es nicht. Und seine Frau, seine geliebte Frau war vor ihm an der Wand, neben dem Kamin, auf ein Kreuz genagelt worden. Er war machtlos, weinte, weinte und schrie wieder mit allen Kräften, die er zur Verfügung hatte. „Bitte“, sagte er, „was seid ihr, was wollt ihr“, und ein altbekannter Gruß stimmte unter den Kuttenträgern ein.
 
     Incubus et Succubus
 
     Langsam und leise. Einer schürte das Feuer, einige formierten sich … als wollte der Nebel von draußen in die Kapelle eindringen, er kroch langsam empor … blieb aber draußen, dieser Ort war verflucht, er war heidnisch, er war beängstigend und einer der Kuttenträger kam auf Luca zu. Er sagte nichts zu ihm, er legte nur seinen Kopf zurück … signalisierte, dass er still sein sollte und nichts weiter.
 
     „Ihr könnt mich mal …, lasst mich los, lasst mich und meine Familie gehen“, aber er wusste, dass jedes Wort, das er sagte, nichts bedeutete und nichts half.
 
     Kalt wurde es, obwohl es Sommer war, als könne die Wärme von draußen nicht nach drinnen gelangen; sie wurde nicht hinein gebeten. Kalt war es, Luca zitterte.
 
     Seine Frau war ohnmächtig geworden, als sie ihr zwei Nägel durch die Füße rammten, damit sie kopfüber auf ein Kreuz genagelt werden konnte. Ausgezogen hatte man sie, nackt war sie. Luca, der ebenso nackt war, betrachtete hilflos seine Frau. Durch ihre Hände waren auch je ein Nagel durchgeschlagen worden, sie verlor viel Blut.
 
     Die Kuttenträger ergötzten sich an seiner Scham und waren zu allem bereit.
 
    
 
   Dominik ging verwirrt hin und her, hielt die Taschenlampe einmal hoch, dann wieder runter. Einmal schaltete er sie ein, dann wieder aus. „Was soll ich tun?“, flüsterte er. Und er fasste sich ein Herz. „Scheiße“, sagte er und ging wieder zurück zum Abhang, den er so mühevoll hinaufgelaufen war. Er spürte seinen Kopf, er schmerzte, aber das störte ihn nicht, er biss die Zähne zusammen und kletterte wieder hinunter, diesen scheiß Abhang. Er schnaufte, versuchte aber – sollten Wachen postiert worden sein – sie nicht mit seinen lauten Geräuschen aufzuschrecken und deren Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ein Schrei. Er ging schneller. Die Kapelle sah in der Düsternis nicht nur düster aus, sondern wie eine blutgetränkte Hexe, die Kapelle lachte ihn aus. Sie lachte ihn wegen seiner Feigheit aus. „Du wirst mich noch erleben“, sagte er und schluckte eifrig Speichel, der sich tief in seinem Rachen gesammelt hatte. Er kam näher, das Licht der Kapelle wurde stärker und ein Glockenschlag ertönte. Näher, näher.
 
     Er ging zur Kapelle und sah hindurch. Er sah Luca, der am Boden gefesselt war, rings um ihn hatten sich die Kuttenträger formiert, schwarz waren ihre Gewänder, tief und dicht ihre Kapuzen über ihre Gesichter gezogen. Er konnte niemanden erkennen. An der Wand, seitlich, da sah er Lena, sie war kopfüber an ein Kreuz genagelt worden und blutete stark aus den ihr zugefügten Wunden.
 
     Die Kuttenträger, dunkel und düster, begannen eine altbekannte Formel zu sprechen, immer und immer wieder.
 
    
 
     Incubus et Succubus
 
     Incubus et Succubus
 
     Incubus et Succubus
 
    
 
   Luca verstand nichts, sah sie an – sah ihrem Schauspiel zu –, versuchte ihre Augen zu erhaschen, ihre scheinbar körperlosen Gestalten schwebten über den alten steinernen Boden, nichts konnte sie von ihrem Vorhaben abhalten.
 
     „Ich hab euch nichts getan, warum tut ihr das?“, schrie Luca sie an und plötzlich hörte er seine Frau, sie stöhnte laut und beängstigend.
 
     „Baby, Baby, komm nicht zu dir, sonst musst du dieses Grauen miterleben“, sagte er mit zitternder Stimme, die Angst und Verbitterung preisgab.
 
     Sein Herz in seiner Brust hämmerte, ein kalter und mürrischer Geruch ließ ihn fast kotzen, aber er behielt alles bei sich. Das Messer, das neben ihm lag, blitzte im flackernden Licht der Kerzen, die im Raum verteilt aufgestellt worden waren.
 
    
 
     Incubus et Succubus
 
     Incubus et Succubus
 
     Lilith tarem anima
 
     Incubus et Succubus
 
    
 
   In Dominiks Kopf versuchten sich die Gedanken zu ordnen, irgendwie klarer zu werden. Er zitterte stark, suchte nach seinem Freund, aber dieser war nicht da, wo war er, sein geliebter Freund? Er versuchte mehr vom Innenleben der Kapelle zu erhaschen, aber er konnte Daniel auch dort nicht erblicken. Wieder schossen ihm Tränen in die Augen und plötzlich sah er, wie einer aus dem Kreis zu Luca nach vorne trat, das Messer vom Boden hob und in dessen Bein stach. – Scheinbar ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.
 
     Ein Schrei durchflutete ihn und Dominik trat vom Fenster einen Schritt zurück. Er hatte solche Angst wie noch nie in seinem Leben und fragte sich, ob er richtig gesehen hatte. Du musst handeln, war sein einziger Gedanken, einer Urkraft gleich, die sonderbare Mächte in ihm hervorrief, von denen er bis dato nicht geahnt hatte, dass er sie besaß.
 
    
 
     Incubus et Succubus
 
    
 
   „AAAHHH“ Schmerzen, nur Schmerzen.
 
    
 
     Semper ti crescis et tunc curat
 
     Egostatem me potestatem in aturatem
 
     Factus ti materia levis elimenti
 
     Sors nuc immanis et inanis
 
    
 
   Lena war mittlerweile zu sich gekommen, sie sah nicht alles deutlich, alles verdreht, Blut war über ihre Augen geronnen, das von ihren zugefügten Wunden an den Füßen kam, sie keuchte, sie weinte, sie blutete, ihre Augen brannten und sie hörte die Schreie ihres Mannes, ihres geliebten Mannes, dem in sein Bein gestochen wurde. Blut rann aus seinem Bein, sie sah es. Sie bat um Hilfe, sie bat, man möge diesem Irrsinn ein Ende bereiten, er führte doch zu nichts. Und je mehr sie sich bewegte, desto mehr blutete sie, desto mehr Schmerzen hatte sie. Es wurde schlimmer und schlimmer.
 
    
 
     Incubus et Succubus
 
    
 
   Dominik war zur anderen Seite der Kapelle gerannt, dort waren ihre Zelte gewesen und sie waren es noch immer. Er drehte sich im Kreise, versuchte irgendetwas zu sehen, zu erahnen, das ihm helfen könnte und er öffnete das Zelt von ihm und Daniel. Sofort nahm er dessen Geruch war und er verdrängte den Gedanken, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Im Zelt kramte er und holte ein Messer heraus, eines, das sie mitgenommen hatten. Es war groß, es war blitzsauber und diente als Waffe. Dann nahm er den Vorrat an Zündis, irgendwie hatte er plötzlich eine Idee, etwas ganz Banales, aber es könnte klappen und er nahm eines aus der Schachtel und zündete es an … es brannte schnell, sehr hell. Er setzte die Zelte in Brand … und versuchte die Sträucher und Baumteile, die um das alte Gemäuer wuchsen, zu entzünden. Es gelang ihm, sie brannten. Die letzte Hitze, die nach dem Regen gewesen war, ließ alles trocken werden. Dann lief er zu dem kleineren, offeneren Teil der Kapelle, dort, wo der Baum inmitten der Kapelle hindurch gewachsen war.
 
    
 
     Incubus et Succubus
 
     Incubus et Succubus
 
     Lilith tarem anima
 
     Incubus et Succubus
 
    
 
   Ein tiefer, gellender Schrei ertönte. Lena schrie und Luca schrie. Man hatte ihm wieder in das Bein gestochen, tief und fest, das Blut spritzte heraus.
 
    
 
     Semper ti crescis et tunc curat
 
     Egostatem me potestatem in aturatem
 
     Factus ti materia levis elimenti
 
     Sors nuc immanis et inanis
 
    
 
   Der Sprechgesang hörte abrupt auf! Die Flammen draußen, die sich über das alte Gemäuer gezogen hatten, ließen die Zeremonienklänge verstummen. Laute des Entsetzten ertönten und der Führer und Zeremonienmeister unter ihnen, war im Wahnfieber und glaubte, dass das Feuer ein Zeichen wäre, ein Zeichen ihrer rituellen Anbetung.
 
     „Seht“, rief er mit ausgestrecktem Finger, „seit Jahrzehnten hoffen wir auf ein Zeichen; die Schrift deuteten wir richtig, die Opfer sind vollbracht.“
 
     Sie liefen nach draußen.
 
     „Incubus und Succubus sind angekommen, geht meine Brüder, geht und seht, sie bitten um Einlass und wir werden ihnen den Einlass nicht verwehren. Seht und geht. Bittet unseren rituellen Freunden Einlass, wir wollen ihnen unseren Dank aussprechen.“
 
     Die rituellen Anbeter von Incubus und Succubus liefen vor dem Kircheneingang hin und her, tanzten und sangen, und im Durcheinander sprachen sie sich für ihren seit Jahren im Ritus bestehenden Geist mit Incubus und Succubus aus.
 
     Diese Gunst nutzte Dominik und drang in die Kapelle ein. Sofort hüllte ihn eine gefährliche Kälte ein, die seine Knochen erstarren ließ. Er hörte Rufe, er hörte Klagen, er hörte Zurufe und Gebete. Kaum eines Wortes mächtig, versuchte er in gebückter Haltung zu seinen Freunden vorzudringen. Er betete auch, nur nicht zu den Dämonen Incubus und Succubus, sondern zu Gott, dass ihm dieser helfen möge, unentdeckt zu bleiben.
 
     „Schscht“, zischte er so leise und so laut wie möglich seinen Freunden zu.
 
     Schnell durchschnitt er das Seil, das Lucas Hände und Füße zusammenband. Dieser sah ihn verzweifelt und verweint an. Dominik packte Luca am Schopf und knurrte: „Sei jetzt stark, Mann“, er biss die Zähne zusammen, „bist du ein Mann oder eine Memme?“ Und Luca schluckte, weinte, wollte zu seiner Frau, die schrie, die so schrie.
 
     „Mein Sohn“, klagte Luca, „wo ist …“
 
     Dominik, der selbst am ganzen Körper bibberte und erst jetzt bemerkte, dass er sich in die verdammte Hose gepisst hatte, packte den Hals von Luca und knurrte wie ein wild gewordener Hund: „Steh auf und kämpfe, du hast jetzt keine Schmerzen, wenn dir das Leben deiner Familie was wert ist! Ich hab Daniel schon verloren!“ Und aus seinen Augen preschten erneut Tränen, wenn er an das schöne Gesicht seines Freundes dachte. An … an alles, was sie beide ausmachte. Daniel, du bist in die Fänge dieser Sekte geraten, du bist fort, du bist weg, ich werde nicht eher ruhen, ehe ich dich gefunden habe, waren geradegebogene Gedankenfetzen, die Dominik dachte.
 
     Das Rufen draußen, das willkommene Singen und Rufen nach Incubus und Succubus war beendet. Plötzlich war es draußen still. Die Kuttenträger hatten erkannt, dass sie einer Falle auf den Leim gegangen waren. Empörte Rufe.
 
     „Niemand aus unserer Anbetung ist gekommen … in die Kapelle!“, rief der Zeremonienmeister lautstark und inbrünstig, aus seinem Mund flogen Spucketropfen, die so heiß wie Feuer waren.
 
     Abermals Stille.
 
     Geschrei, sie stürmten in die Kapelle und sahen wie Luca losgebunden worden war und seine beiden Stichwunden mit Hemdfetzen, die von Dominiks Hemd kamen, versorgt worden waren. Einer trat aus der Menge hervor, die Kutte verdeckte seinen Körper, nur seine Stimme war zu hören: „Alle. Töten. Jetzt!“
 
     In diesem Augenblick schrie Lena aus Leibeskräften, sogar die Kuttenträger glaubten kurz etwas Böses und Gefährliches in ihrem Wehklagen erkannt zu haben, es ließ sie für wenige Sekunden wie angewurzelt erstarren. Lena riss sich von selbst aus den Nägeln heraus, zuerst die Hände, dann die Füße. Blut träufelte wie gepumpt von einem Erdloch aus ihren Wunden heraus und ihre tiefe, von Hass und Verzweiflung getünchte Stimme, verkündete Unheilvolles. Dieses Schauspiel ließ kleine Glassplitter entlang der Wirbelsäule hochklettern, doch war ihnen ein Befehl erteilt worden, der Befehl anzugreifen, den sie jetzt ausführten.
 
     Sie griffen an.
 
     Luca hatte das lange Messer in der Hand, mit dem sie ihn gequält hatten, er zückte es hoch und stach tief in die erste Kehle, die versuchte ihn anzugreifen und zu töten. Einige versuchten ihn zu Fall zu bringen, um ihn dann erschlagen zu können, doch durch das Blut aus seinen offenen Wunden, hatte er einen glitschigen Körper und sie gellten an ihm ab. Ein zweiter war aber schon hinter ihm herangetreten, gab ihm Tritte in den Rücken. Da kam schon Dominik, der seinen ersten Angreifer mit seinem Messer erstochen hatte und lief zu Luca und beide übermannten sie den Angreifer und schlitzten zuerst seine Hand auf und dann, als der Kuttenträger sie zurückzog und Luca wieder bewegungsfähig war, schlitzte dieser an der Haut des Kuttenträgers weiter.
 
     Ein Gemetzel.
 
     Dominik wurde vom nächsten Kuttenträger attackiert, zwei auf einen, drei waren auf Luca zugesprungen. Sie traten ihn. Er schrie und schlitzte um sich, um sie wenigstens zu verletzten. Scheinbar spürte er in diesem Augenblick keine Schmerzen. Und plötzlich – die Vergessene – hielt Lena einen großen Stein in ihrer Hand, sprang mit aller Kraft auf einen Kuttenträger zu und trümmerte ihre Waffe – den Stein – auf dessen Schädel ein. Dieser zerprang, platzte und die graue Masse verteilte sich mit einem Schwall über Luca … und ein weiterer Stich wurde getan und Kehlenblut spritzte in alle Richtungen, weit, weit, weiter.
 
     Lena wurde attackiert und Dominik wollte mit seinem Messer den nächsten Kuttenträger schlitzen, vor Hass, vor Wut, vor Angst und plötzlich hielt dieser die Hand ausgestreckt und eine ihm vertraute Stimme schrie: „Halt, bitte!“ Doch Dominik schlitzte im Gefecht, er stach zu.
 
     Luca tötete den letzten Angreifer und Lena, obwohl dieser schon tot war, drückte ihren Todesstein ein weiteres Mal auf dessen Gesicht und ließ die Schädelknochen platzen.
 
     Die Kutte der vertrauten Stimme fiel ab, seine Maskerade legte sich zu Boden. Die Dunkelheit offenbarte ihr dunkelstes Gesicht zu einer dunklen, glockenverstummten Zeit, es war Daniel. Das Messer, das ihm Dominik im Eifer des Gefechts in die Brust gerammt hatte, steckte noch in ihm. „N-e-i-n-!“, stotterte Daniel, „n-ei-n“, stammelte mit zugebissenem Mund, seine Hand berührte das Messer. Seine Kräfte schwanden und er konnte es nicht mehr hinausziehen.
 
     Lena erschrak, sie blutete stark, aber das war ihr egal, sie wollte zu ihrem Kind. Sie humpelte mit ihrem Mann zu Daniel, griff ihn unsanft an und sagte mit zugebissenen Zähnen: „Wo ist mein K-i-n-d, du Arschloch! Du verdammtes Arschloch!“ Ihre Pupillen verschwanden für Sekunden hinter dem Augapfel, so schlecht ging es ihr, so hasserfüllt war sie. Luca kniete sich hin, packte ebenso am Kuttenkragen von Daniel und wütete mit spitzer Zunge: „Wo, wo? Du Bastard, bitte, wo?“
 
     Dominik stand unter Schock, sah wie das Messer im Herzen seines Freundes steckte, wie sich die Kutte mit seinem Blut ansaugte und Daniel holte einen Schlüssel hervor … mehr nicht. Er hatte jetzt wieder ein ganz weiches und samtiges Gesicht bekommen, nicht so zerstörerisch, wie seine Fratze beim Angriff gewesen war. Seine Gesichtshaut wurde heller und seine Muskeln entspannten sich. Ein leises fast unmerkliches Zittern erreichte seine Hände und dann sackte er zusammen.
 
     Lena griff nach dem Schlüssel, Luca stützte sie hoch und sie gingen beide zu der Falltür, die sie im vorderen Teil der Kapelle entdeckt hatten. Sie öffneten die Falltür und erblickten ihren Sohn, der weinte.
 
     Ein Bild, grauenerregender als alles, was sie bisher gesehen hatten, tauchte vor ihnen auf. Ein Meer voller Leichen, Maden und schrecklichen Fratzen verweste seit mehreren Jahren dort unten, hinter Schloss und Riegel in den Tiefen der Katakomben einer Kapelle, die mitten im Wald stand.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



6. Kapitel ♂♂♂♂♂♂
 
   Verletzungen
 
    
 
    
 
   … Gedankenfetzen …
 
   Mit kleinen Schritten ging Dominik auf seinen Freund zu, er betrachtete ihn, seine Kutte, sein Gesicht, sein schönes, schönes Gesicht. Kniete sich nieder und zitterte, wusste nicht, wo er ihn angreifen sollte, wo durfte er diesen Fremden berühren. Sein Freund war tot, er würde nicht mehr aufstehen können, sie würden nie mehr miteinander frühstücken können, keine Urlaube mehr zusammen buchen und sich nie mehr küssen. Er hatte ihn erstochen, er hatte ihn einfach umgebracht und das …
 
     … Gedankenfetzen.
 
     Speichel rann aus seinem Mund, tröpfelte auf die Kutte und er hörte die Rufe einer Mutter und eines Vaters, die ihr Kind wieder gefunden hatten. Sie waren vereint, sie waren zusammen, Luca bei Liam, Liam bei Lena und Lena bei Luca. Er hörte sie weinen, er hörte sie ganz nah bei sich. Ein Rauschen zerfetzte seinen Gehörgang, ein Pfeifen war so laut wie die lauteste Musik.
 
     Gedankenfetzen …
 
     Dann, plötzlich, blickte ein Sonnenstrahl durch das große Fenster, durch das er das anfängliche Ritual beobachtet hatte. Dort hatte er beschlossen zu helfen, dort hatte er geglaubt, dass sein Freund, sein Partner, sein Daniel, verschwunden war, tot war, dass er nicht mehr zurückkäme, doch er war zurückgekommen, für einen Moment. Das Pfeifen hatte sich tief in seine Gehirnwindungen gepflanzt, es pflasterte sich dort ein Nest, es war da und …
 
     … Gedankenfetzen.
 
     Das Licht wurde heller, es war schon soviel Zeit vergangen, soviel und noch immer wurde es heller. Rauch, überall Rauch, er hatte ein Feuer gelegt, das sie rauslockte und sein Freund lockte ihn fort von hier, in den Wald hinein, aber er kam wieder zurück. Dominik war sich ganz sicher, Daniel wollte nicht, dass ich sterbe, dachte sich Dominik, und er starb auch nicht, aber Daniel starb. Er war weg. Sein geliebter Daniel. Hatten sie sich so auseinander gelebt gehabt? War es gut, seinem Partner nicht hinterher zu schnüffeln, vielleicht hätte er es tun sollen, aber er tat es nicht. Man sollte doch seinen Partner leben lassen, immer und überall. Sie klebten nie aufeinander, aber trotzdem – und so glaubte er jetzt – wollte Daniel nicht, dass sein Freund, sein Partner, starb, aber er starb, dafür musste Daniel gehen. Laut war es, so laut. Daniel hatte Dominik wegführen wollen, da war er sich ganz sicher, weggeschleppt, auf die falsche Fährte geführt, weg von der Kapelle. Doch Tage zuvor hatte er schon von der Kapelle gesprochen, wie gerne er sie ihm zeigen würde, wie gerne er mit ihm diesen Schatz in der Natur teilen wollte. Ganz versessen war er gewesen, ihm die Kapelle zu zeigen, gehört hatte er von einem Freund davon … diesen Namen würde er preisgeben, weitersagen, der Polizei sagen. Und irgendwann wurde es ganz still, still in seinem Herzen. Still in seiner Seele. Still in seinem ganzen Körper.
 
     Gedankenfetzen …
 
     Menschen waren nun um ihn, sie wollten ihm helfen, sahen das Grauen. Aber er hörte ihre Stimmen nicht, denn es war so still. Sie kamen, sie wollten ihm helfen, brauchte er Hilfe? Nein, warum auch? Er brauchte keine Hilfe, die brauchten Hilfe, die lagen doch alle hier herum, die Kuttenträger, die brauchten alle Hilfe, nicht er, der keinen Kratzer abbekommen hatte, außer ein paar Stiche und Striemen von den Walddornen, auch die konnten böse weh tun. Wie schwarze Punkte am Boden, so sahen die Kuttenträger aus, die Kapelle hatte …
 
     … Gedankenfetzen.
 
     Stille. Aber da … da ist ein Geräusch, es ist aber kein Geräusch, es ist nur spürbar. Wind. Dominik bemerkt, dass er nicht mehr in der Kapelle ist, sondern draußen. Hell. So hell. Über ihm das Ding, das ihn spüren lässt, das Wind macht. So still und so hell. Nichts höre ich, nichts, denkt sich Dominik. Alles ist leise und alles ist laut. Das Geräusch, die Klänge, die Kuttenträger, ich höre sie noch … so deutlich in meiner Erinnerung, obwohl es leise ist. Da ist viel zu denken und auch ganz viel zu sagen. Wie sollte ich das meinen Eltern sagen? Daniel … und ja, da sehe ich jetzt Luca vor mir, Lena vor mir … und der kleine Liam, der hat überlebt, das ist gut. Mit euch soll ich mitkommen? Dann komme ich eben mit.
 
     Tschüss, Daniel.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Epilog
 
   Überschrift der Österreichischen Tageszeitung ÖTZ:
 
   Leichenkeller im Wald gefunden
 
    
 
    
 
   Ein unglaubliches Ereignis hat sich gestern, am Sonntag, in der Bergregion um Spielfeld/Strass ereignet. Der ortsansässige Bürgermeister war zum derzeitigen Zeitpunkt noch nicht bereit für ein Gespräch. Im Wald fanden sich seit Jahren Anhänger der Schwarzen Messe zu einem besonderen Ritual ein. Man wollte Incubus und Succubus (zwei Traumdämonen Anm. d. Red.) zum Leben erwecken. Für dieses Ritual sollten 1000 Menschen sterben. So lautete der Schwur, den sich die Anhänger der Schwarzen Messe gegeben haben. Deren Eltern und Urgroßeltern aus der Umgebung sollen schon an den Morden beteiligt gewesen sein, die jetzt durch ein Aufklärungsverfahren untersucht werden, das von der Staatsanwaltschaft Graz eingeleitet worden ist.
 
     Wandersleute sind zufällig zur Schwarzen Messe geraten und einige ließen ihr Leben dort. Zwei schwer Verwundete und zwei unter Schock stehende Zivilisten, ein Kind darunter, das Hilfe holen konnte, sind nach Aussagen eines Psychologen noch nicht bereit für ein Gespräch, was ein Hinauszögern der Verhandlung und Ermittlung bedeuten könnte.
 
     In einer Grabkammer fand man zerstückelt, teilweise schon verwest Leichen und Leichenteile, die nach ersten Schätzungen zu mehr als 50 Jahre vermissten Opfern gehören. Darunter auch Roman R., ein Opfer, das seit einer Woche vermisst wurde (wie die ÖTZ berichtete, Anm. der Red.). Eine Liste der Namen, die vermisst werden, ist nach Aussagen der Polizei noch nicht erstellt […]
 
    
 
   -Ende-
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Danksagung
 
    
 
   Diese Geschichte hat mich – wie viele Geschichten davor – eine Zeitlang begleitet und das habe ich sehr genossen. Meist waren es gute Zeiten, aber manchmal waren es auch schlechte. Diese Geschichte zählt eindeutig zu den guten Zeiten. Sie bildet den Abschluss einer langen Kette … danke, dass Sie ein Glied davon sein wollen …
 
    
 
   Danke Eden … für dein Gedicht, das mich wahrlich inspiriert hat.
 
    
 
   Danke Thomas … du weißt schon wofür.
 
    
 
   Danke liebe Leserin, lieber Leser … für Ihre Treue.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Der Judas-Verlag stellt seine erste Reihe vor:
 
   „Judas meets Jesus“
 
    
 
   Kurzgeschichten für eine Badewannenlänge!
 
   Eden Bell, der einen fulminanten Start mit seiner Shortstory „Der Treffpunkt“ hingelegt hat, setzte damit ein Zeichen, dass das Gay-Fantasy-Genre noch lange kein ein Ende gefunden hat. Sein Mitbegründer ist der Thriller-Autor Asher Reed, der die Reihe mit dem nötigen Kick – im DP-Stil (Druck und Puls) – ergänzt.
 
    
 
   Die Reihe „Judas meets Jesus“ ist exklusiv nur im Kindle-Shop auf Amazon erhältlich. Folgende Werke sind bereits zum Downloaden freigeben:
 
   1)      Der Treffpunkt (Eden Bell)
 
   2)     Finsternis (Asher Reed)
 
   3)      Der erste Tag (Eden Bell)
 
   4)     Incubus et Succubus (Asher Reed)
 
   5)     (Eden Bell) Ende März 2012
 
   judasverlag@gmail.com
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Der Autor
 
   Asher Reed wurde 1981 in Bay City, Michigan, geboren, deshalb auch der amerikanisch klingende Name. Mit vier Jahren übersiedelte er mit seiner Mutter, einer gebürtigen Burgenländerin, nach Österreich in ihr Heimatland, nachdem der Vater (ein Schläger und Trinker) nach einem Tobsuchtsanfall nicht mehr auftauchte. Im nördlichen Burgenland wuchs er eine Zeit lang auf, wo seine erste Geschichte, die im Judas-Verlag veröffentlicht wurde, spielt. Seit seinem 17. Lebensjahr lebt er mit seiner Familie, bestehend aus seiner Mutter, seinem Stiefvater, seiner Oma und seinem jüngeren Bruder in Wien, wo er das Gymnasium beendete. Während seines Studiums der Wirtschaftswissenschaften veröffentlichte er unter Verwendung eines Pseudonyms gelegentlich Gedichte und Geschichten in diversen Dark-Fiction-Zeitschriften oder auf düsteren und dunklen Internetforen. Jetzt hat er endlich die Kraft gefunden zu sich selbst und zu seinem Freund und Partner zu stehen. Incubus et Succubus ist die zweite Geschichte, die Asher Reed im Judas-Verlag veröffentlicht hat.
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